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Vorbericht
des Herausgebers.

L hat der Herr Baron von Eisenberg 
1764 ein Buch in französischer Sprache 

hcrausgegeben, ^.ntim-iHuiAncinaxe pour evi- 
ter la lurprile 6ans penrplette 6e8 cüevaux 
betitelt. Dieses Buch erwcckete bey mir eine 
wahre Freude, indem ich gewiß glaubete, daß 
ein dem Publico so nützliches Buch uns unter­
richten würde, wie man sich hüten könnte, daß 
man nicht von dem Roßhandler betrogen 
würde. Ich war demnach überaus begierig, 
den Inhalt desselben zu erfahren. Ich fand in 
der Vorrede alles, was ich verlangen konnte. 
Der Herr Baron sagte darinnen, er hatte, 
um den Unterricht noch deutlicher zu machen, 
Kupferstiche von vollkommenen sowohl, als 
von solchen Pferden hinzugeseht, die voller 
Fehler waren; auch hätte er die unterschie-
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denen Zeichen mit beygefügt, wodirrch das 
Pferd feine guten Eigenschaften, wie auch sti^- 

ne Capricen, anzeigete. Er Hoffete also, das 
Buch würde von großem Nutzen styn; und ein 
jeglicher, welcher diesen Vorschriften und 
Kenntnissen folgere, würde im Staude seyn, 
denen Betrügereyen auszuweicheu, die mau 
gewöhnlich anweudet, um die Liebhaber der 

Pferde zu hinrergehen.
Dieses ist eigentlich der Inhalt von der 

Vorrede des Herrn Barons. Nun muß ich 

aber gestehen, daß ich sehr verlegen gewest», wie 
ich den Titel mir dem, was das Buch wirklich 

enthalt, verbinden solle. Denn dasjenige, was 
man darinnen findet, ist eigentlich das, was 
man einen Unterricht und eine Kenntntß nen­

net; diese muß vorausgehen, wenn man ler­
nenwill, wie man den Berrügereyen auswei- 

chen könne. Von diesen selbst aber, und wor­
innen sie bestehen, davon ist sehr wenig in dE 

ganzen Buche gesagt worden. Es sey nur,, 

daß der Herr Baron von Eisenberg, durch 
andere überhäufte Geschäffte, oder durch den 

Tod, verhindert worden, das Werkln seine 

Vollkommenheit zu setzen: so ist doch sehr zu 

bevauren, daß solches nicht geschehen ist. Denn
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da er ein Mann von großen Kenntnissen in 
seiner Art war: so würden seine Leser sehr viel 
nützliches durch ibn erfahren haben. Weil in» 
dessen doch der Anfang zu einer ^.ntimagui- 
xnona§e vollkommen in dem Buche anzutreffen 

iff: so habe ich um desto weniger Anstand ge­
nommen, meine vierzigjährige Erfahrung hin- 
zuzufügen, und dasjenige zu ersetzen, was zur 
Vollkommenheit dieses Werkes gehöret. Glück­
lich genug, wenn ich nach dem eigentlichen Ti­
tel des Buchs dem lehrbegierigen Leser die Ve- 
trügereyen der Roßhändler entdecken kann, 
deren alle Jahre mehr werden, und welche-zu 
kennen einem jeden, wes Standes er auch seyn 
mag, höchst ndthig und nützlich ist, wofern er 
anders gute, schöne und brauchbare Pferde 
haben will. Ich habe zu dem Ende diejenigen 
Artikel noch beygefüget, welche fehleren, als 
z. E. die Schönheilen und Fehler der Augen, 
wie auch die Krankheiten derselben; den 
Speckhais, wie solcher anfangt, wie er mit 
den Jahren zunimmt, und wie solcher verste­
cket wird; den schadhaften Widerroß, wie sol­
cher Brandmähler und falsch gcheilre Wunden 
har; die buglahmen Pferde , wie solche vorqe- 
ritcen zu werden pflegen, wenn man bekriegen 
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will; die haarfchlächtigen Pferde, wie deren 
Gebrechen verstecket werden, und wie andere 
sich davor hüten sollen; die Krippensctzer, wie 
Vielerlei) deren sind, wie man sie erkennen, und 
vor ihnen auf seiner Hut stehen solle. Der 
Gang des Pferdes, als eine Hauptsache bey 
dem Einkäufe, ist auch nicht vergessen; sm,, 
der» ich habe deutlich gezeiget, wie man einen 
guten reinen Schritt, Trab und Galopp von 
einem Passe oder meinten Gange unterscheiden 
solle. Endlich habe ich einen Artikel von der 
Art, wie man ein Pferd untersuchen solle, mit 
beygefüget, auch angezeiget, wie sich das Alter 
eines Pferdes erkennen lasse, welches man 
durch allerley Kunstgriffe zu verbergen beflissen 

ist. Kurz, ich habe mein möglichstes gethan, 
zu verhüten, daß man nicht murhwillig hinter­
gangen werde, noch sich leichtsinnig hinterge- 

hen lasse.

Vorrede
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Vorrede
des Herrn Barons von Eisenberg.

ir haben schon viele gute Abhandlun- 
gen, die von den Eigenschaften des 

Pferdes reden. Die berühmten Schriftsteller 
aber, von denen solche verfertiget worden, hat­
ten, um sich desto deutlicher zu machen, dem 
Leser Abschilderungen oder Kupferstiche vor 
Augen legen sollen, die das, was sie von der 
Figur und den Gliedmaßen des Thicres ge. 
schrieben, desto gewisser und richtiger bestätiget 
hatten. Ich habe solches durch meine eigenen 
Zeichnungen ersetzet, welche eine deutliche und 
richtige Vorstellung von allen Theilen des 
Pferdes geben. Man wird in meinem Wer­

ke nicht allein alles, was ein schönes Pferd 
ausmacht, sondern auch eine vollkommene Ab-. 
Handlung voir allen Fehlern derer Pferde, die 
am übelsten gewachsen sind, antreffen. Die 
Materie ist für das gemeine Beste wichtig; sie 
wird sogar den Kennern gefallen, und einem je­
den nützlich seyn. Da meine Beobachtungen
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mit der größten Achtsamkeit gemacht worden: 
so werden sie einen jeden in den Stand sehen, 
für sich selbst die Schönheit oder die Häßlichkeit 

eines Pferdes nach der Abschilderung zu erken­
nen, die solche vorstellen. Was seine Schön­

heit oder seine Fehler an betrifft, so sind sol­
che auf die richtigste Art und aus der Erfah­
rung ausführlich erkläret. Ich habe auch noch 

eine Nachricht von den verschiedenen Abzeichen 

und denen unterschiedenen Wirbeln mir bey- 
gefüget, die zu allen Zeiten für Anzeigen seiner 

guten Eigenschaft, oder seiner Bosheit, gehal­

ten worden. Es haben zwar diese Anzeigen 
zuweilen in Jrrthnm geführet: man hat sie 
aber dennoch allezeit als untrügliche Zeichen 

und beobachtungswerth angesehen. Uebri- 
geus hoffe ich, das Werk werde nühlich ftyn; 
und wer der Vorschrift und denen Kenntnis­
sen, die ich darinnen entwickele, folgen wird? 
der werde sich im Stande befinden, denen Fall­

stricken zu entgehen, die man gemeiniglich den 
Pferdeliebhabern leget, sie zu bekriegen.

kix. r.



kiF. i. lete du5yuce. Gebogener Kopf, 
oder Rams - und Schafkopf.

ganze Schönheit dieses Kopfes besteht darin- 
nen, daß er an dem sogenannten Vordercheile ei­

nem Schafe gleich ist; unddeswegen heißt man ihn ge­
meiniglich Schafkops. Es ist unterdessen schwer, ihn so 
vollkommen zu finden, als ihn die folgende Beschrei­
bung vorstellet. Er muß überhaupt nicht groß seyn, son­
dern ein klein wenig zusammengeschoben, und kleine, kurze
und wohlgestaltete Ohren haben. Gegentheils haben 
die meisten von solchen Köpfen lange übelgestaltcte Oh­
ren, große Augen vor dem Kopfe, und wenig Kinnla­
de. Wenn solche hoch und enge sind, welches sehr öf­
ters gechicht: so hat man keine Mittel, solche zu rich­
ten. Uebrigens hat diese Art von Köpfen den Fehler, 
daß sie keine Kinnkeltenlage hat, welches verursachet, 
daß die Kinnkette immer steigt, und die Wirkung der 
Stange verhindert. Auch sieht man viele von den 
Pferden mit gebogenen Köpfen, daß sie schnellen, und 
von einer sehr unangenehmen Leichte für einen Kenner 
sind. Es geschieht auch öfters, daß, sobald man sie 
zwingen will, sie ganz und gar verdrüßlich werden, an 
Statt daß man sie zu Rechte bringe. Ich habe mehr 
als ein Exempel davon gesehen. Ich liebe auch diese 
Köpfe nicht für die Reitbahn. Sie schicken sich bes­
ser vor die Kutsche, wo man nicht so sehr strenge die 
vollkommenen Eigenschaften fordert, wovon ich geredet

A 5 habe.



IO

habe. Große Herren lassen auch eben zu diesem Ge« 
brauche Pferde mit gebogenen Köpfen aus dem Kö­
nigreiche Neapel, oder aus andern Gestüten in Ita­
lien hole», um sie mit ihren Racen zu vermischen. 
Die Erfahrung hat gewiesen, daß ein Bescheeler mit 
einem gebogenen Kopse auch solche Fohlen zeuge.

Anmerkung über die i Figur.
Ein Käufer hak sich wohl vorjlssehen, daß er sich 

nicht mit einem Pferde bekriegen lasse, das einen sol­
chen Schalkopf hat. Denn da es wegen des gebogenen 
Kopfes gut aussieht, so läßt man viele Fehler hinge- 
hen, oder vielmehr, man übersieht solche, indem man 
allzusehr von dem schönen Gesichte eingenommen ist. 
Die Roßhändler machen ein großes Wesen davon, wenn 
ein Pferd geramset ist; und der Käufer muß vielmal 
des gebogenen Kopfes wegen das Pferd viel rheurer be­
zahlen. Die Haupt - und erste Regel bcym Pferdekau- 
fen ist die: man muß dem Pferde im Heraussühren 
nicht auf den Kopf, sonder»» auf die Füße, sehen: als- 
dann wird man vieles entdcchen, was man sonst über, 
sehen würde, wenn man sich durch den schönen Kopf 
einnehmen ließe. Es ist wahr, daß für ein Kutschpferd 
ein Ramskopf sehr vortheilhaft ist. Allein, da man 
wenig dergleichen mit einem wohlaufgesetzten Halse sin- 
det: so würde ich lieber einen geraden Kopf, wohl auf­
gesetzt, als einen Schafkopf mit einem kurzen Halse 
zum Wagenpferde aussuchen; vornehmlich, da es ge- 
wiß ist, was der Verfasser saget, daß es solchen Kö­
pfen meistens an einer guten Kinnkettenlage fehlet, 
und sie daben sich nicht gut richten, sondern sich überzau- 
men, weil sich die Kinnbacken gar zu sehr verste­
cken können.

kiA. 2.



2. lete or6in<iire. Ordentlicher 
Kopf.

Der ordentliche Kopf erfordert nicht die Beobach­
tung und das Nachdenken, das man bey den andern 
zu machen hat. Man wird sich davon aus denen Ursa- 
chen, die ich davon geben werde, versichern können. Ich 
gestehe es srey, daß er nach meinem Geschmacke alle an- 
döbe Köpfe übertrifft, besonders wenn er klein und ma­
ger ist, kleine Kinnladen, kleine wohlgesehte Ohren und 
schöne Augen hat, die Nasenlöcher offen und aufgewor- 
sen sind, das Maul nicht weit gespalten, und Kinn 
genug da ist, daß die Kinnkette gut liegen kann, und an 
ihrem Platze bleibt. Wenn er solche Eigenschaften hat, 
so zweifle ich keineswcges, daß die guten Kenner auch 
meiner Meynung seyn werden.

Annrcrkung über die 2 Figur.
Dieser Kopf wird niemanden so leicht verführen, 

wenn er nicht sehr klein und mager ist. Wenn er es 
aber ist, alsdann verführet er sowohl, als die gebogenen 
Köpfe. Es wendet daher der Roßhandler alles an, um 
ihn schön und so zu machen, daß er gefallen muß. Der 
Kopf wird mit der Trense stark aufgesetzt, wodurch 
denn die zu starken und breiten Kinnladen versteckt wer­
den. Die holsteinischen Roßhandler lassen die Ohren 
nicht allein inwendig, sondern auch auswendig, ja alles 
um den ganzen Kinnbacken herum, scheeren.. Andere, 
die es fein machen wollen, sengen die Haare ab; ja, cs 
werden auch die langen Haare um das Kinn und über 
der Nase abgezwickt, wodurch denn freylich der große 
und ungestbickte Kopf um ein merkliches kleiner und 
hübscher gemacht wird.
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M. Es wundert mich nicht wenig, daß den Ver- 
fassen bey dem Arrikel des Kopfes viele Theile 
ausgelassen hat, als die Nafe, wovon man dem 
Kaufen nicht genug sagen kann, damit er sich 
nicht durch ein fleindrufichtes, ja wohl gar rotzi­
ges Pferd bekriegen lasse; und sollte es ja gesund 
seyn, so muß man ihm doch zeigen, wie er das 
Pferd untersuchen solle, ob es die guten Drusen 
geworfen, oder nicht; ferner, die Augen, einender 
vornehmsten Arrikel, damit man erlahre, ob die 
Augen gut und gesund, oder ob sie fehlerhaft sind, 
und mit der Zeit gar blind werden; das Maul, 
worinnen man dem Käufer nicht nur die drey 
Schube bis zun, Abzahnen zeigen muß; sondern 
man muß ihm auch deutlich und begreiflich ma­
chen, wie der Zahn beschaffen seyn müsse, wenn 
das Pferd fechs, sieben und mehr Jahre alt ist. 
Auch endlich, wie es im Maule ausfleht, wenn 
das Pferd nicht mehr Kennung im Maule hat.

ki'8 z. lete6e Krocket. Hechtkopf.
Diese Art Köpfe ist bey den Pferden aus West- 

frießland und Westphalen und beynahe in ganz Deutsch- 
land sehr gemein. Ich habe auch einige Barbern gese­
hen , die ebenfalls so einen Kopf hatten. Man verach- 
ter solchen, weil er ordentlich mehr dick, als leicht ist, 
«ine breite Stirne, und den Vordertheil eingebogen hat, 
welches ihm einige Aehnlichkeit mit einem Hecbckopfe 
giebt. Da Hw aber haben diese Pferde kleine Ohren, 
große und schöne Augen, offene Kinnladen, um den 
Kopf gut zu verstecken. Doch ist gewiß, daß ein Ken­
ner kein Pferd mit einem solchen Kopfe zum Beschee- 
ler nehmen wird; es steht auch nicht für ein Schulpferd: 
jedoch verhindert dieser Fehler nicht, daß man davon vor.

treffliche



treffliche Pferde vor die Kutsche, wie auch zur Campa­
gne, und mit einem Worte überhaupt zum Dienste zieht. 
Zu allen, diesem aber bedienet man sich nur der Wal­

lachen.

Anmerkung über die g »Figur.
Der Fehler dieses Kopfes ist schwer zu verstecken; 

denn die emgebogene Nase und breite Stirne können 
durch weiter nichts, als durch ein gekünsteltes Kopszeug, 
verbrich rt werden Mau nimmt ein Nasenband, das 
einen breiten Beschlag hat, und hohl gerichtet ist, oder 
auch ein bohles Nasenband von Leder; das verstecket ih- 
re Kehlen in etwas. Oder ist es ein Pvlacke, io schi- 
cket sich ein mit vielen Zierrathen behängtes Kopfge- 
stell sehr gut. Bey den schweren Kutschpferden aber, 
die bey den Roßhändlern ohne Nasenband gemustert 
werden, lasten sie den starken Schopf einstechten, und 
gerade über die Stirne herunter das Nasenband bin­
den. Auch werden solche Pferde, wenn sie mit die­
sen, Fehler behaftet sind, mit starken Quasten behän­
gen, um ihre Fehler in etwas zu verstecken.

M. Allhier ist der Artikel vom Kinne wohl zu beob­
achten; denn gemeiniglich haben diese Kopse brei­
te Kinnladen, breite und ungeschickte Mäuler, 
aber meistens eine gute Kinnkettenlage, einen brei­
ten und ungeschickten Nacken, welches diesen Ost­

friesen eigen ist.

kix. 4. Icto 6e I-apin. Kcmmichenkopf.
Man heißt ihn auch Hasenkopf, weil die Stirne 

die Figur macht. Er ist gemeiniglich klein und hübsch 
genug. Allein, die Pferde, denen die Natur solchen 
gegeben hat, sind fast alle falsch und eigensinnig. ES 
muß daher derjenige, der ein solches Pferd zu dressiren

unter«
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unternimmt, sehr fähig seyn, solches fromm und gehör- 
sam zu machen; und ich muß anzeigen, daß, wenn man 
ihm ungestüm begegnet, cs verdrüßlich werden würde; 
und wenn man ihm die geringste Thorheit zuläßt, so 
wird man es niemals gehorsam machen. Man muß 
demnach die MitKl suchen, sich dessen zu Nutze zu ma- 
chen, welches ziemlich schwer ist. Kurz, alle, die ich 
gesehen habe, verdienten wegen dieses fehlerhaften Ko­
pfes, aus dem Gestüte gestoßen zu werden; und wer 
auch ein solches Pferd kaufet, kann sich Rechnung dar­
auf machen, daß er immer mit einein solchen Thiere 
werde zu thun haben, und daß er tausend Verdrüßlich. 
feiten auSgesetzt seyn, und dafür doch niemals Genug- 
thuuiig haben werde.

Anmerkung über die 4 Figur.
Der Verfasser thut recht wohl, daß er dem Leser 

die Natur solcher Pferde beschreibt, die dergleichen Ko- 
pfe haben. Dabey warnet er auch mit Recht, daß man 
nicht so einen Bescheeler kaufen solle, indem der Humor 
bey einem Bescheeler sehr in Betrachtung gezogen wer- 
den muß. Weil aber doch der Kopf schön ist, so wird 
der Roßhandler stolz darauf rhun; und es ist noch nicht 
ganz ausgemacht, daß alle Pferde mit solchen Köpfen 
falsch und eigensinnig seyn müssen. Ich habe von allen 
Arten Köpfe halsstarrige, aber auch sehr gute Pferde 
gefunden und gehabt. Ja, ich getraue mir zu behaupten, 
daß jedes Pferd, es mag auch noch so einen besondern 
Humor haben, zu einem Gebrauche dienlich ist, und 
darinnen seinem Herrn Genugthuung leisten wird.

kiZ. 5. lete äe Vieille. Alter Weiber köpf.
Dieser ist nicht übel benannt, weil er das Anse­

hen eines alten Pferdes hat, das ist, daß er lang und

mager



mager ist, tiefe Augengruben, ein sehr gespaltenes 
Maul nebst hängende» Lefzen hat, die sich nicht schlies- 
sen, sondern herunterhängen, als wenn sie nicht zu dem 
Maule gehörete,,, welches eine Miene macht, die sehr 
unangenehmen sehen ,st. Doch ist es wahr, daß man 
sogar öfters Spanier sieht, die solche alte Weiberröpfe 
haben, woraus man schließt, daß die Bescherte, solche 
gehabt, und sie ihren Fohlen mitgetheilcr haben. Man 
muß sich demnach hüten, dergleichen Bescherter zu 
wählen, die solche alce Weiberköpfe haben, aus Furcht, 
der Fehler möchte sich in das Gestüte einschletchen.

Anmerkung über die 5 Figur.
Der alte Weiberkopf ist unter den Pferden selten 

zu sehen. Man hat sich seit einiger Zeit im Holsteini­
sche» und an andern Orten mehr, wo starke Pferde­
zucht ist, viele Mühe gegeben, schöne Köpfe zu ziehen, 
und man hat auch recht gut seinen Endzweck erreichet. 
Es wäre zu wünschen, daß die andern Theile auch so 
proportionirer waren. Ich glaube, daß der auimerksa- 
me Leser, welcher wünschet, sich vor den Betrügereyen 
der Roßhandler hüten zu lernen, sich verwundert, daß 
so wenig von der Sache gesagt wird, die ihn zum Zwe­
cke bringen möchte. Denn der Roßhandler suchet nicht 
sowohl durch den alten Weiberkopf zu bekriegen, als 
vielmehr solchen durch ein geputztes Kopfgcstell mit ei- 
ner Stange, worinnen ein Spielgeblß ist, zu ver­
bessern.

kiA. 6. iVlaryue äc I^rräre. Ein Kopf, der weiße 
Flecken um die Augen und die Nase hat.
Die Pferde, welche diese häßlichen Abzeichen ha- 

den, sind zu Bescheelern nicht tüchtig, indem der Fehler 
erblich ist; derowegen wird ein Kenner niemals ein

solch



solch gezeichnetes Pferd in das Gestüte thun. Es ist 
ein gefährlicher und ekelhafter Fehler, welcher den schön- 
sten Kopf verunstaltet. Diese Art Köpfe sind auch we- 
gen der Augen verschryen; denn man findet viele mit 
die>en Flecken gezeichnete Pferde, die ein kurzes Ge­
sicht haben. Man füge noch die Häßlichkeit hinzu, wel- 
che dieser Fehler dem Kopfe eines schönen Pferdes, z. 
E-einem schwarzen Pferde, einem Goldfüchse, einem 
lichtbraune» oder dunkelbraunen giebt. Jedoch habe ich 
bemerket, daß solche Maalzeichen etwas weniger die 
Schecken, Tiger und Apfelschimmel verunstalten, weil 
sie an ihnen am wenigsten zu sehen sind. Be» allem 
dem stehen sie niemals fein und gefallen niemanden von 
gutem Geschmacke.

Anmerkung über die 6 Figur«
Diesen Fehler hat der Autor recht gut beschrieben 

aber dabei) nicht gesagt, wie man sich davor zu hüten 
habe, daß man nicht ein Pferd kaufe, welches solche 
Flecken hat, die aber überfärbet sind; denn die Juden 
besonders machen sich kein Gewissen daraus, solche Fle- 
cken durch Farben zu verstecken. Dabei- aber ist noch 
eine Frage, ob die Flecken so häßlich sind , wie sie hier 
beschrieben werden, und ob solche den Augen schaden, 
indem ich nicht zugeben kann, daß die Flecken die Au­
gen angreisen, wohl aber, daß die Pferde, die viel 
Weißes am Auge haben, scher, und kurzsichtig sind Ein 
Bescheeler, der solche Flecke», hat, ist in einem Gestüte 
sehr verwerflich.

kiZ. 7. He nmi mrrrgueo. Schlecht gezeich­
neter Kopf.

Ich habe gesagt, daß sich die häßlichen Maalzei- 
chei» nicht für einen Bescheeler schicken, weil sie erblich

sind;
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sind; nun will ich sagen, daß ein Pferd, dessen Kopf 
zu weiß bezeichnet ist, so schön es auch seyn mag, sich in 
ein Gestüte nicht schicket. Liebhaber, welche diese Ab­
zeichen nicht als Fehler ansahen, haben nachher ihren 
Jrrthum erkannt, wenn sie ihr Gestüte voller übelge­
zeichneter Pferde gesehen haben. Dennoch gestehe ich, 
daß weder die guten, noch die schlechten Abzeichen die 
Eigenschaft des Pferdes machen; und ich gebe nicht 
darauf Achtung, indem ich unterschiedene vortreffliche 
Pferde geritten habe, die gleichwohl nicht gut gezeich­
net gewesen. Da hier aber die Frage von den erfor- 
derlichen Eigenschaften zu einem vollkommenen Beschee- 
ler ist: so sage ich, daß ein Pferd, das zu viel Weißes 
hat, oder übel bezeichnet ist, nicht tüchtig für das Ge. 
siüte sey.

Anmerkung über die 7 Figur.
Der Verfasser zeiget in dieser Figur einen übelge­

zeichneten Kopf, und merket dabey an, daß ein Be- 
scheeler, der zu viel Weißes hat, zu verwerfen sey: übri­
gens aber behauptet er, daß die häßlichen Abzeichen kei­
nen Einfluß auf die Eigenschaften des Pferdes haben. 
Er muß aber vergessen haben, daß sehr viele von denen 
Pferden, die Blässen haben, scheu sind, und daß das 
Pferd, welches in seinem weißen Zeichen trinkt, fantas- 
que, scheu, die meisten aber furchtsam und verzagt sind, 
auch zuweilen nicht Vermögen genug haben. Dazu 
kömmt noch, daß die weißbezeichneten Mäuler trocken, 
und die Laden ohne Empfindung find.

8- lete cl'un Eilievul lartare. Ein
kanarischer Kopf.

Da ich viele tartarische Pferde gesehen, so habe ich 
den Liebhabern anzeigen wollen, woran sie unfehlbar die

B Pferde
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Pferde von dieser Nation erkennen können. DieTar- 
tarn schlitzen ihnen die Nasenlöcher auf. Ich habe nach 
der Ursache davon gefragt; sie haben mir zur Antwort 
gegeben: es wäre die Gewohnheit des Landes. Es 
wird mir demnach erlaubt seyn, meine Gedanken dar­
über zu sagen: ich glaube, daß sie es thun, um ihnen 
das Athemholen zu erleichtern, und sie desto geschwin­
der im Lausen zu machen. Allein, da ihre Pferde nicht 
zu ermüden sind, und folglich eine außerordentliche 
Starke haben müssen: so dünket mich, daß diese Opera­
tion eben nicht nöthig sey, um.den Athem freyer zu ma­
chen , weil ihnen der Athem so wenig, als die Stärke, 
fehlen soll. Auch schlihen sie die Ohren an ihren Pfer­
den auf: die Ursache aber kann ich nicht errarhen; 
vielmehr bilde ich mir ein, daß sie es mehr aus einem 
narrischen Geschmacks, als aus wahrer Nothwendig. 
keit, thun.

Anmerkung über die 8 Figur.
Es ist wahr, daß die Tarkarn ihren Pferden die 

Nasenlöcher aufschlitzen, aber nicht darum, daß sie bes­
ser laufen, sondern desto besser schwimmen können; weil 
sie beständig durch reißende Ströme schwimmen müssen. 
Diese Nachricht habe ich von einem gewissen Manne 
erhalten, der lange Zeit unter ihnen gelebt hat. Auch 
darinnen hat sich der Autor geirret, daß er meynet, sie 
schlitzten die Ohren bloß aus einem närrischen Geschma- 
cke auf. Weit gefehlt! Es ist eine wahre Nothwendig- 
keit, weswegen sie es thun; denn es geschieht darum, 
damit die Gestüte unterschieden werden können. Es 
würden sonst viele Verdrüßlichkeiten deöfalls entstehen, 
weil ein jeder das Fohlen haben wollte, wenn es mit 
einem andern einerlei) Farbe und Zeichen hat. So aber 
hat jeder sein Zeichen, und behalt demnach sein Pferd.

kiA.9.
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9- Mouvement ä'oreilles. Bewe­

gung der Ohren.
Bevor ich meine Gedanken über die Ohren der 

Pferde endige, so werde ich noch anmerken, daß derje­
nige die Bewegung der Ohren der Pferde zu wißen 
nöthig hat, der Pferde kaufen will. Es ist eine allge­
meine Regel, daß ein Pferd, welches die Ohren mit 
vieler Lebhaftigkeit hin und her bewegt, boshaft und be­
trügerisch ist. Der Kupferstich zeiget die Bewegung 
nach dem Leben; nämlich, ein Ohr vorwärts, und 
das andere hinterwärts. Was mich anbetrifft, so ver­
achte ich deswegen ein schönes Pferd nicht ganz, indem 
ich welche abgerichtet habe, die mit dieser Bewegung 
unvergleichlich auf die Hülfen und sehr empfindlich wa­
ren. Ich will nur denjenigen anrakhen, die es nicht 
genug verstehen, wie sie mit solcher Art Pferden um­
gehen müssen, daß sie dieselbe»!, durch gründliche Lectio- 
nen, und durch eine beständige Aufmerksamkeit, gehor­
sam machen.

Anmerkung über die 9 Figur.
Der Herr Baron von Elfenberg war ein vortreffli­

cher Bereiter: aber in diesem Buche verrath er, daß er 
kein Kenner der Pferde gewesen ist. Die Bewegung 
der Ohren zeiget zwar ein betrügerisches und fantasti­
sches Pferd an: der Verfasser aber hat die Hauptfehler 
eines Pferdes, das mir den Ohren spielet, nicht ange- 
zeiget. Erstlich finden wir, daß Pferde, die mit den 
Ohren hin und her spielen, kollericht sind. ZweytenS 
kann nian es gleich einein Pferde ansehen, ob es gedul­
dig im Aufsteigen ist; denn wenn es die Ohren zurück­
leget, so will es beißen, oder zum wenigsten hat es im 
Sinne, den Reiter zu beleidigen. Endlich wenn der 
Verfasser unter dem Worte fantasque sehr scheu ver-

B 2 steht,
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steht, so hat er Recht; denn ein Pferd, das schlechte 
Augen hat, wenn es auch nur ein blödes Gesicht hat, 
verräth sich damit, daß es die Ohren sehr spitzet, und 
nicht fort will.

Man kann es als ein gewisses Zeichen annehmen, 
daß ein Pferd nicht richtig im Kopfe ist, wenn man 
sieht, daß es im Gehen das eine Ohr vorwärts, das 
andere hinterwärts richtet. Dazu kömmt, daß das 
Pferd die Füße so hebt, als wenn es schwimmen müß­
te. Diese schwere Bewegung macht vollends das Kol. 
lern gewiß.

kiZ. io. Llievsl omdraZeux. Scheues
Pferd.

Jedes Pferd, das ein schwaches Gesicht hat, ist 
scheu, indem alle Gegenstände, die es sieht, ihm aus. 
serordentlich Vorkommen, und es zu fürchten machen. 
Man muß demnach wohl Acht haben, wenn man ein 
Pferd kaufen will, daß es herzhaft und sicher sey; wel. 
cheS man daran erkennet, wenn cs ohne Furcht gerade 
vorwärts geht, sich überall gerade hinführen läßt, ohne 
alles steif anzusehen, was ihm vorkömmt, und was ge. 
rade auf dasselbe zugehk, oder was auf der Seite ge- 
schieht. Ein solches Pferd ist gewiß nicht scheu, und 
hat so Helle und richtige Augen, als es nur haben kann. 
Das gewisse Zeichen eines scheuen Pferdes ist also, wenn 
es alles auf eine furchtsame und erschrockene Art an- 
sieht; wenn es sich nicht getrauet, sich dem Gegenstan. 
de zu nähern, sondern sich vielmehr davon entfernet, 
indem es auf die Seite springt, oder zurückgehk; und 
was am gefährlichsten ist, sogar öfters in die Höhe 
geht. Es ist demnach eine ausgemachte Sache, daß je­
des Pferd, welches die Ohren vorwärts führet, wie die 
Figur zeiget, und ein schlechtes Gesicht hat, scheu ist.

Man
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Man muß aber unterscheiden, daß ein junges Pferd, 
das ganz frisch aus dem Gestüte kömmt, öfters scheu 
ist, weil es noch nichts gesehen hat. Es geschieht auch 
zuweilen bey herzhaften Pferden, nachdem sie lange im 
Stalle gestanden, daß sie scheu sind. In diesen bey- 
den Fällen aber ist der Fehler nicht von Übeln Folgen, 
und bessert sich durch die Gelindigkeit, und durch die 
gute Benrtheilung eines Bereiters. Was ein furcht- 
sames Pferd anbetrifft, das von Natur scheu ist, so 
halte ich solches wegen der vielen Zufälle, welchen ein 
ehrlicher Mann damit auSgeseht ist, für nicht werth, 
ernähret zu werden.

Anmerkung über die is Figur.
Der vorige Artikel hatte mit diesem sehr wohl ver­

einiget werden können. Denn was oben von der Be­
wegung der Ohren gesaget worden, das hat auch hier 
Statt. Was der Verfasser aber von der Sanftmuth 
anräth, wenn ein junges Pferd scheu ist: so ist es zwar 
nöthig, daß man mit einem jungen Pferde Geduld ha­
be; die Erfahrung aber lehret, daß der größte Theil 
scheuer Pferde durch die Schärfe thätig gemacht wird.

Ueberhaupt ist es nöthig, wenn man ein solches Pferd 
kaufen will, daß man die Augen wohl untersuche, ob 
nicht gar Mondblindheit entstehen könne. Dieses kann 
am besten geschehen, wenn man ein solches Pferd über 
Nacht im Stalle behält, und die Augen mit einem bren­
nenden Wachsstocke untersuchet, indem man gleich die 
Entzündung wahrnehmen wird. Ueberhaupt aber sage 
ich, daß, wenn eiii Pferd nicht der Augen wegen scheu 
ist, man es dieses Fehlers wegen nicht abschaffe; denn 
durch Geduld und anhaltende Uebung wird ein Pferd 
zuleht doch noch so weit gebracht, daß es auf alles 
zugeht.

B z kiZ. n.
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kiZ. n. Ltievsl vicieux. Lasterhaftes 

Pferd.
Man muß sich einem lasterhaften Pferde niemals 

nähern, ohne mit ihm zu reden; denn durch die Stim- 
,ne unterbricht man seinen Eigensinn. Ein Pferd, das 
die Ohren zurückleget, wie in der Figu», ist lasterhaft, 
und hac Lust, zu beißen. Damit man sich also nicht der 
Gefahr, gebissen zu werden, aussehe, so muß man die 
Vorsicht brauchen, es stark und laut anzuredcn, bevor 
man an dasselbe hinankömmt, als wenn man ihm drohe- 
te, besonders im Stalle, wenn es an der Krippe steht; 
denn da ist es am schlimmsten, indem es sich vielleicht 
einbildek, man wolle ihm das Heu oder den Haber weg­
nehmen. Uebrigens ist ein lasterhaftes Pferd nichts 
werth, weder für den Herrn, noch für den Reitknecht. 
Der erste ist einem unerwarteten Zufalle ausgeseht; der 
andere muß beständig auf seiner Hut seyn, wenn er cs 
wartet, aus Furcht, gebissen zu werden. Eine noch- 
wendige und nützliche Vorsicht ist es, ein solches Pferd 
hoch zu hangen; alsdann ist weniger Gefahr dabey. 
Man muß ihm auch Blenden aufsetzen, wenn man es 
beschlagen will. Ich habe öfters sehr schöne Pferde ge- 
sehen, die so lasterhaft und böse waren, daß man sie 
nicht in die Gestüte nehmen wollen, damit solche nicht 
mit boshaften und eigensinnigen Pferden angefüllet 

würden.

Anmerkung über die n Figur.
Alle diese Zeichnungen, die uns der Verfasser all- 

hier mittheilet, nebst deren Beschreibungen, drücken 
zwar alles recht genau aus: sie gehören aber nicht so 
wohl für ein Buch, das uns die Kunstgriffe der Roß- 
Händler lehren soll, als vielmehr für einen Unterricht, 
wie ein Pferd in jeder Stellung aussieht. Denn wenn
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ein solches Pferd lasterhaft ist, so weiß der Roßhandler 
durch viele wiederholte Schlage und Hiebe es so thatig 
zu machen, zum wenigsten so lange bis es verkauft ist, 
daß der Käufer betrogen wird. Was noch am meisten 
beyträgt, daß man ein solches lasterhaftes Pferd nicht 
sogleich erkennen kann, ist, daß der Roßhändler in der 
Zeit, da das Pferd zum Verkaufe ausgebothen wird, 
solches durch das viele Mustern so ermüdet, daß es nicht 
an seine Bosheit denken kann. Ich habe es öfters er­
lebet, daß ein dergleichen bösartiges Pferd nichts da- 
von bey den, Verkaufe an sich hat spüren lassen. Wenn 
es aber nachher voller Muth geworden, so hat es alle 
mögliche Tücke angewendet, seinem Reiter oder seinem 
Wärter zu schaden. Uebrigens ist es unstreitig sehr 
nothwendig, daß man ein solches lasterhaftes Pferd 
nicht in ein Gestüte nehme; ja, nicht einmal in ein Re- 
giment, indem cs große Unordnung in der Action 
verursachen kann.

kft'A. 12. kelote ou Ltoüe. Stern oder 
Blässig.

Alke Kenner werden mit mir einerley Meynung 
seyn, daß das schönste Zeichen an der Stirne eines 
Pferdes ein kleiner Stern ist, wie es der Abriß bezeich­
net. Der Kopf ist von einem Araber, den ich in Lon­
don geritten habe. Er ist überhaupt wegen der Schön­
heit seiner Ohren, die klein und wohl gesicht sind, in­
dem die Spitzen einwärts stehen, zu bemerken. Die 
Augen sind groß und schön. Was diese überhaupt be- 
trifft, so werde ich mit wenig Worten sagen, ein Käu­
fer müsse wohl Achtung geben, daß das Glas derselben, 
oder die Oberfläche, klar und rein, und der Augapfel oh. 
ne Flecken sey. Es würde überflüßig seyn, mehr de» 
von zu sagen. Denn wenn eines dieser beyden Haupt.

B 4 stücke



stücke fehlet, so wird das Pferd niemals gut sehen. Ich 
will noch hmzusetzen, daß di« größten Augen nicht alle« 
mal die besten, und daß sie sogar gefährlich für das 
Gestüt- sind.

Anmerkung über die 12 Figur.
Eines der schwersten Dinge in der Kenntniß der 

Pferde sind die Augen. Der Verfasser aber hält es für 
wahre Kleinigkeit. Er saget nur, man solle wohl Ach» 
tung geben, daß die Augen keine Flecken haben, und 
die Oberfläche hellsey; und es würde unmöglich seyn, 
mehr davon zu sagen. Wie viele Pferde aber würde 
man stehen lassen, wenn man allemal Helle Augen und 
ohne Flecken haben wollte? Ein Unwissender wird sich 
das zu einer Hauptregel machen, und kein anderes Pferd 
kaujen, als ein solches, das recht schöne Helle Augen 
hat, hingegen alle die Pferde stehen lassen, die einen 
Flecken im Auge haben, ob es schon nur von Natur ein 
Glasauge ist. Es ist unmöglich, daß wir so überhaupt 
reden können, wenn wir verlangen, daß unsere Bücher 
Nutzen schaffen sollen. Denn wie viele Pferde haben 
nicht in den, dritten und vierten Jahre blaulichte Au­
gen, die im fünften oder sechsten schöne Helle Augen be­
kommen ? So lange sie nicht abgezahnet haben, findet 
man sehr viele junge Pferde, die trübe Augen haben. 
Ferner findet man eine Menge Pferde, die Helle Augen 
haben, und doch übersichtig sind, welches einer der größ­
ten Fehler ist. Wie viele Pferde haben Flecken im Au­
ge, die dennoch vollkommen gut sehen, indem der Fle­
cken so steht, daß er der Sehe nicht schadet. Ferner 
muß man sich vor denen, welche mit einem weißen Zir­
kel bezeichnet sind, ob sie auch schon sehr hell sind, und 
keinen innern Flecken haben, sehr hüten, wie uns der 
Verfasser selbst belehret hat. Man nennet sie alsdann 
die sotten oder Schweinsaugen. Alle diese Anmerkun-

gen
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gen werden wohl nicht unnöthig seyn, sondern man 
wird den NuHen leiä)t einsehen. Die schlechten Roß« 
Händler (denn ehrliche Leute thun es nicht) machen zu­
weilen das Augenlied wund, und geben alsdann bei­
den! Käufer vor, daß sich das Pferd gestoßen habe.

xiA. iz. L/Lpj. Ein geschlitzter Stern.
Ein geschlitzter Stern ist ein ziemlich artiges Abzei­

chen, welches einen Pferdekopf nicht verstellet, zumal 
wenn er schmal ist; doch schätzet man solchen nicht so 
sehr, als den eigentlichen Stern. Es ist zu befürchten, 
daß ein Bescherter, der so gezeichnet ist, vielleicht zu 
viel Weißes seinen Fohlen gebe. Die Figur zeiget, daß 
die Ohren zu hoch und zu nah an einander stehen; das 
heißt man gemeiniglich Hasenohren. Ich kann ver- 
sichern, daß die Pferde, die solche Ohren hatten, nicht 
ohne Narrheiten waren. Diese Ohren schicken sich nicht 
für einen Bescheeler. Von den verschiedenen Ohren 
aber werde ich zu anderer Zeit reden.

Anmerkung über die kZ Figur.
Alle weiße Zeichen, wenn sie nicht sehr groß sind, 

als z. E. einen geschlitzten Stern, liebet man an jedem 
Pferde, wenn es auch ein Bescheeler ist; wie man denn 
in England besonders viele Bescheeler mit solchen Zei­
chen findet. Wenn aber der Kopf noch an andern Or­
ten weiße Zeichen hat, alsdann ist cs nicht gut, wenn 
das Pferd ein Bescheeler seyn soll. Was die Hasenoh­
ren betrifft, so können solche recht schicklich verstecket 
werden. Es wird das Kopfgestell mit steifem Leder ver­
sehen, wodurch es im Stande ist, die Ohren zusam- 
men zu halten; dadurch wird denn der Fehler versteckt. 
Dieserwegen muß ich es hier wiederholen: man kaufe 
kein Pferd, man habe es denn erst, ehe man es wirklich

B 5 kaufet,
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kaufet, eine Nacht vorher im Stalle gehabt. Es müßte 
alsdann sehr unglücklich zugehen, wenn man nicht die 
Fehler ausfindig machen könnte.

M. Der Käufer muß sich wohl vorsehen, daß er 
nicht einen durch Kunst gemachten Stern, statt 
eines natürlichen, kaufe; denn in England wer- 
den sehr schöne Zeichen gemacht, die auch der Ken­
ner sogar für natürlich halten würde, wenn er sie 
nicht genau untersuchete. Doch wäre das der ge­
ringste Betrug. Ist es ein Bescheeler, so scha­
det es nichts; seine Fohlen fallen doch einfarbig: 
und sind es Stuten oder Wallachen, so hat es 
für ein Reitpferd nicht nur nichts zu bedeuten, 
sondern es ist vielinehr schön.

kiß. »4. Kelle iacs. Schönes Gesicht.

Man heißt ein Pferd, das eine weiße schmale 
Blässe hat, ein schönes Gesicht, weil dieses Abzeichen, 
wenn solches schmal ist, den Kopf sehr schön machet. 
Jedoch sind die wahren Kenner nicht der Meynung, 
daß man einen Bescheeler mit einem solchen schönen Ge­
sichte in ein Gestüte thun solle, aus Furcht, er möchte 
in der Folge gar zu viel Weißes an die Gesichter seiner 
Fohlen bringen. Man wird an dem abgebildeten Ko­
pfe leicht sehen können, daß die Ohren schön genug sind, 
aber zu weit aus einander stehen. Man kann also nicht 
Aufmerksamkeit genug haben, zu verhindern, daß sich 
dieser Fehler nicht in dem Gestüte auöbreite. Denn die 
Erfahrung beweist genugsam, daß es nicht hinlänglich 
sey, wenn die Bescheeler schöne Ohren haben; sondern 
«s müssen auch die Stuten solche vollkommen haben, 
sonst könne man sich keines guten Erfolges schmeicheln.

Anmer-
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Anmerkung über die 14 Figur.
Wenn ein Pferd noch ein so schönes Abzeichen 

hätte, so kann es doch nicht ein schönes Gesicht genannt 
werden, wenn die Ohren, deren Stellung und Gestalt 
wirklich die größten Schönheiten des Kopfes ausma« 
chen, zu weit abstehen. Wenn aber die Ohren schön 
sind, alsdann kann ein wohlgezeichneter Kopf so genannt 
werden. Was das anbelanget, daß ein Bescherter mit 
einem solchen Gesichte ein Gestüte vererben würde: so 
glaube ich, daß, sobald die Fohlen leicht, und zun, Rei­
ten gut auöfallen, der Bescheeler mit einem solchen Zei­
chen niemals Schaden verursachen werde. Aber schlecht 
gesetzte, und allzulange Ohren machen freylich schon ei- 
neu Erbfehler aus; und es muß der Bescheeler sowohl, 
als auch die Stute, von diesem Fehler frey seyn.

Man hat in England den Gebrauch, wenn die Oh­
ren zu weit aus einander stehen, dieselben zusammen 
zu heilen, indem man die Haut wund machet, und so 
zu sagen losschalet, darauf aber durch Hülfe einer stei­
fen Kappe wieder anheilet. Auf solche Art bleiben die 
Ohren beständig beysammen stehen. Es gehöret aber 
eine Uebung dazu, daß man die Ohren nicht falsch an- 
heilet, sonst werden es Hasenohren.

IZ. Gtioval hui boit ärms son blanc. Ein 
Pferd, das Ln seinem weißen Zeichen 

sauft.
Die weißen Abzeichen, deren ich Erwähnung ge- 

than habe, stehen dem Kopfe der Pferde nicht übel: 
diejenigen aber, welche am Ende der Nase ansangen, 
ziehen sich öfters bis an das Ende des Mauls. Man 
halt sie nicht allein für häßlich, sondern auch für ein Zei­
chen von einem eigensinnigen und gewöhnlich lasterhaft

ten
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ten Pferde. Doch ist es wahr, daß dieses die gute Ei­
genschaft und Geschicklichkeit nicht benimmt; denn ich 
habe welche abgerichret, die vortrefflich auf der Reit- 
bahn gearbeitet haben. Doch sind sie allezeit unbestän­
dig; und selten ist man mit ihnen vollkommen zufrie. 
den. Man wird an eben dem Kopfe eine vierte Art 
Ohren wahrnehmen, die lang und hängend sind, und 
sich ganz und gar nicht für das Gestüte schicken. Es 
ist zu verwundern, daß viele spanische Pferde, die ich 
gesehen und auch geritten, diesen Fehler gehabt haben. 
Die, welche in Spanien gewesen, haben mich versi­
chert, daß die Spanier viel aus solchen langen Ohren 
machen. Dieses zeiget oder beweist, daß ihre Erfah­
rung eine Sache bekräftigen könne, die nicht nach je­
dermanns Meynung zu seyn scheint.

Anmerkung über die 15 Figur.
Derjenige, der Pferde kaufen yoill, muß zuvor 

wissen, was für Pferde er nöthig hat. Sobald er Be- 
scheeler brauchet, muß er sich vor allen solchen vielge­
zeichneten Pferden hüten. Will er aber Iagdpferde ha­
ben, so darf er sich nicht an das Abzeichen kehren; ge­
nug, wenn er leichternd dabey vermögende Pferde fin­
den kann. Die Erfahrung lehret, daß Pferde, die in 
ihrem weißen Abzeichen saufen, gemeiniglich nicht viel 
Vermögen haben, wenn das Abzeichen die Unterlippe 
mit einschließk. Hat das Pferd aber nur eine weiße 
Oberlippe, so empfehle ich solches hauptsächlich, indem 
ich dergleichen Pferde gemeiniglich lustig und brav ge- 
ftinden habe. Ich muß nicht vergessen, daß die weißen 
Mäuler kein gutes Gefühl haben, sondern hartmäulig 
sind. Aber lasterhaft und eigensinnig habe ich sie selten 
befunden. - Kömmt zu den obigen Abzeichen noch die­
ses, daß sie lange und hängende Ohren haben: so sind vol­
lends der Humor und das Vermögen schlecht. Die

engli-
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englischen Roßhändler machen, daß diese Ohren bald 
besser aussehen, indenr sic solche nicht nur beschneiden, 
sondern auch wund machen, und wieder an den Kopf 
anheilen, so daß das Pferd ganz scharf von Ohren wird, 
wie ich solches schon bey der vorhergehenden Figur an- 
gemerket habe. Die Deutschen Helsen sich mit einem 
Gestelle, welches ein steifes Stirnband hat, wo der 
Zwickel so steif ist, daß die Ohren nicht herunterfallen 
können.

kiß. l6. Icte xai'ne. Ein einfarbiger 
Kopf.

Ein Pferd, das nichts weißes am Kopfe hat, schi« 
cket sich besser für das Gestüte, nach der allgemeinen 
Meynung der Kenner, als diejenigen, deren Kopf auf 
eine oder die andere Art bezeichnet ist, wie oben gezeiget 
worden; weil man sich nicht einbilden sollte, wie unter­
schiedlich oft die besten gezeichneten Bescheeler ihre schö- > 
nen Zeichen den Fohlen mittheilen. Es bleibt demnach 
gewiß und wahr, daß ein Pferd, das nichts weißes 
hat, wenn es nur einen kleinen und schönen Kopf hat, 
viel vorzüglicher ist, als ein Bescheeler, der weiß ge­
zeichnet ist. Damit ich aber meine Anmerkungen we­
gen der Ohren endige, so findet man hier noch einen 
haarigen Kopf, der aber sehr häßlich für Bescheeler we­
gen seiner garstigen Ohren ist. Man heißt diese Oh­
ren Hangohren. Es kann seyn, daß ein sehr gutes 
Pferd diesen Fehler hat, welcher ihm zwar die Schön­
heit der Ohren, aber nicht sein Vermögen, noch die 
übrigen guten Eigenschaften benimmt. Ich habe ein 
langöhrichtes Pferd zu Lüneville abgerichtet, welches in 
der That viele Pferde, die schöne Ohren hatten, über­
troffen, indem es, was den erhabenen Galop und die

Volten



Volten anbelanget, weit übe» ihnen war. Ich nannte 
es den Bucephal.

Anmerkung über die 16 Figur.
Man will heutiges Tages kein Reitpferd ohne Ab» 

zeichen haben; und es ist unstreitig ein schwarzes oder 
braunes Pferd mit einem Sterne oder Schenkel mit 
zwoen oder einer weißen Hinterköthe schöner zu einem 
Reitpferde, alsein ganz einfarbiges, zumal, wenn es 
ganz schwarz ist. Was die Oreillards oder die allzulan- 
gen Ohren anbelanget, so beziehe ich mich auf den vor­
hergehenden Artikel, Fig. r s. Ich muß noch etwas 
von den Abzeichen sagen. Die Engländer wissen wohl, 
daß ganz einfarbige Pferdeköpfe nicht schön sind; denn 
sie machen sehr geschickt ein Abzeichen da, wo keines ist. 
Ein Befcheeler kann einfarbig seyn, Kutsch-Race-oder 
Remontepferde zu ziehen: aber zu feinen Reitpferden 
nehmen die Engländer allezeit einen Befcheeler mit 
weißen Abzeichen.

Es ist unstreitig kein größerer Fehler an einem 
Reitpferde, als hängende Ohren; denn dadurch wird 
nicht allein der schönste Kopf verstellt, sondern der Hu« 
mor des Pferdes ist gemeiniglich schlecht, oder vielmehr, 
das Vermögen ist nur mittelmäßig. Der Roßhandler 
kann den Fehler durch steife Winkel in dem Stirnban­
de des Kopfgestelles gut verstecken.

ki'A. 17. Lourte orellle. Mit kurze« 
Ohre«.

Es ist kein anderes Mittel für ein allzu langöhrich- 
tes Pferd, als daß man ihm die Ohren abfchneide, und 
solchen die Gestalt der Bärohren gebe, wie man sol- 
ches in der Figur sieht. Man muß einen geschickten

Schmidt



Schmidt zu dieser Operation nehmen, welche viele Acht­
samkeit erfordert. Wenn die Ohren abgeschnitten wor­
den, so muß man dem Pferde die Halfter abnehmen, 
und es an ein Halsband hangen, indem es ungemein 
unlcidsam und empfindlich wird, und nicht leidet, daß 
man ihm an die Ohren kömmt. Wenn es aber gehei­
let ist, so muß man ihm die Haare, wegen der Fliegen, 
wie auch den Schopf, wachsen lasten. Diese Art von 
Unordnung steht diesen Pferden mit kurzen Ohren gut. 
Man findet in Deutschland viele solche Pferde, denen 
die Ohren, wie auch der Schweif, gestutzt sind. Ich kann 
sagen, daß, wenn das Pferd gut gewachsen ist, diese 
Art ihm sehr gut steht. Im Sommer reitet man sie 
mit einem Fliegennetze, welches ihren Hals noch mehr 
putzet. Uebrigens bedienet man sich ihrer im Kriege, 
bey der Jagd, und überall, nur nicht auf der Reit­
bahn.

Anmerkung über die ,7 Figur.
Was ich schon im i s Artikel von dem Ohren­

verschneiden gesaget habe, das wiederhole ich hier. 
Denn die Pferde, welche die Ohren so wie Bare ver­
schnitten haben, finden hier zu Lande wirklich wenig 
Käufer; und es würde sich gewiß kein Officier, noch 
ein Herr von Stande eines solchen Pferdes bedienen, 
indem diese Art Pferde hier sowohl, als auch in Eng­
land, ganz abgekommen sind. Ich kann übrigens nicht 
unberührt lasten, daß die Operation nicht so gefährlich 
ist, als sie der Herr Baron hier beschreibt, indem der 
Knorpel gar bald wieder heilet. Die Operation, wie 
die Engländer solche machen, geschieht so: sie schrau­
ben die langen Ohren in eine doppelte Blechforme ein, 
und vermöge derselben verschneiden sie solche so geschickt, 
daß selbst der Kenner zuweilen betrogen wird. Ferner, 
wenn die Ohren zu weit gehen, so wissen sie solche, ver-
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möge einer klugen Operation, an den Kopf hinan zu 
heilen, daß sie ganz geschickt bcysainmen stehen. Doch 

ich wiederhole eine Sache nicht gern.

ki'A. iZ. Lncolure relevee. Aufgesetzter 
Hals.

Ich glaube, daß ich in den vorhergehenden Rissen 
den Unterschied der Pferdeköpse sattsam gezeiget habe. 
Ich habe jedweden bey seinem Namen genannt; ich 
habe die Schönheit sowohl, als die Fehler derselben be. 
merket, die Abzeichen, die solche verbessern, und die sol­

che verunstalten, diejenigen besonders, die man schlech. 
terdings, vornehmlich bey dem Bescherter, verwerfen 
soll. Es ist nunmehr von den Halsen die Rede, deren 
Unterschied auch genug zu bemerken ist. Der erste Ku- 
pferstich stellet einen Hals in seiner Vollkommenheit 
vor, welcher aufgesehek, fein und geschickt gewachsen 
ist. In diesem Stücke übertreffen die Araber und Spa- 
vier mit ihren Abkömmlingen alle andere Pferde in der 
Welt. Die Schönheit des Halses besteht darinnen, 
daß die Mähnen dünn und die Haare sehr fein sind. 
Ich habe Araber geritten, deren Mahnen so fein gewe­
sen., daß man sie nicht hat einflechten können.

Anmerkung über die 18 Figur.
Es kann ein Hals sehr schön seyn, ohne daß die 

Mähne dünn lind die Haare fein sind. Aber daß diese 
zwey Dinge sehr schön sind, und von der guten Rare 
eines Pferdes zeugen, ist wahr. Die Roßhändler 
rupfen die Mähne: der Kenner läßt sich nicht betrie- 
gen, sondern er greift den Hals an. Ist solcher nickt 
scharf, so ist seine Race nicht gut, und er wird sick nach 
und nach mit Fette so anseHen, daß endlich ein Speck-



-- ZS
hass daraus wird. Ist er aber scharf, so kann man 
glauben, daß der Hals sich nicht verändern werde. 

lM. Be» allen aufgesetzten Halsen wird man meisten 
Thcils finden, daß der Rücken eingebogen ist. Es 
ist demnach wohl Acht zu geben, daß man nicht 
durch die schöne Stellung zu sehr eingenommen 
wird. Weder ein Bescheeler, noch ein Reitpferd, 
muß mit einem tiefen Rücken gekauset werden. 
Denn ein solches Pferd geht sich selbst zur last, 
zumal, wenn es fett wird, da dann die Zucht ei­
nes solchen Bescheelerö nicht von großem Werche 
wird; und das Reitpferd wird zur Jagd und zum 
Laufen nicht geschickt werden.

ki§. 19. Lriniere n-itee. Geflochtene 
Mahne.

Da der Geschmack unterschieden ist, so will ich nie­
manden widersprechen. Wenn es mir aber erlaubt ist, 
meine Gedanken zu sagen: so gefällt mir, glaube ich 
diejenige Art, die Mähne einzustechten, welche der Ku^ 

pserstich zeiget, viel besser, als die andern, weil solche 
die Schönheit des Halses nicht verderbet, welcher dünn 
senn soll. Da man also die Art Mähne theilet, und 
solche aus beyden Seiten flicht, so macht man den 
Hals breit, und benimmt ihm seine Schönheit. Uebri- 
gens soll das Eingeflechke nur auf der Seite senn, wo 
man aussitzt. Was die Auszierung zum Einflechren 
betrifft, so giebt es vielerlei) Geschmack: was ich aber 
dock) an, zierlichsten in dieser Art gejehen habe, ist eine 
Bandschleife, die den Schopf auf die Seite des Kopf- 
gestelles bindet, und bis an das Ende der Mähne hm- 
unterläuft. Man bedienet sich auch kleiner goldenen 

, und silbernen Quasten. Was das Band anbelanget,
C so
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so habe ich allezeit gesucht, eine schickliche Farbe nach 
dem Pelze des Pferdes zu wählen.

Anmerkung über die 19 Figur.
Da dieser Artikel gar nicht von der Kenntniß des 

Pferdes handelt, so will ich auch dabey nichts weiter 
berühren, als nur dieses, daß heutiges Tages alle vor- 
nehme Herren, alle Militärperfonen, und alle diesem, 
gen, welche einen guten Geschmack zu haben glauben, 
keine Pferde mit eingcflochtenen Mähnen mehr reiten, 
sondern die Mähne wird kurz geropfk, besonders, da die 
meisten Pferde anglisieret werden. Daß.aber im Han- 
del ein fein geflochtenes Pferd eher, als ein anderes, ver. 
kaufet wird, ist unstreitig; denn alle geputzte Pferde 
fallen besser in die Augen. Hat aber das Pferd einen 
Speckhals, oder einen Anfang dazu: fo wird eine ge- 
ropfte Mähne besser passen, und der Ansatz zum Speck- 
halse wird besser können verstecket werden.

kiK.2O. Lncolure xenäsnte. Fetter Hals, oder 
Speekhals.

Es ist Schade, daß dieser Fehler erblich ist. Ich 
habe viele schone und gute Pferde auf der Reitbahn ge. 
sehen, welche diesen Fehler gehabt haben. Dieses ver. 
hindert, daß man sie nicht als Bescheeler hak brauchen 
können, ob sie schon sonst ungemein viel biegsames in 
dem Hintertheile, und alle übrige Eigenschaften eines 
vollkommenen Pferdes hatten. Eö ist gleichwohl wahr, 
daß sich dieser Fehler nicht vor dem sechsten bis sieben, 
ten Jahre zeiget. Daher wird denn ein Mann, der 
auf nichts, als auf feinen Vortheil, sieht, sich wenig 
um den guten Ruf seines Gestütes bekümmern; genug, 
wenn er nur eine große Anzahl Fohlen in seinem Gesiü. 
te hat, um viel Geld zu machen.

Anmer-
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Anmerkung über die 20 Figur.

Der Speckhals ist nicht allein erblich, sondern ich 
Habe auch gesunden, daß diese Pferde am Vermögen 
leiden. Denn man reite nur ein solches speckhalsiqes 
Pferd, so wird man finden, daß, wenn es auch noch so 
gut geritten ist, es dennoch mit dem Kopfe tief gehen 
wird, und wenn man es hoch arbeitet, schwer in der 
Hand liegt. Demnach ist ein solches Pferd zum Be. 
scheelen ganz verwerflich. Uebrigenö habe ich im neun- 
zehenten Artikel schon gezeiget, wie ein Speckhals zum 
Verkaufen muß gekleidet werden. Ich sehe noch hin- 
zu, daß, wenn man die Mähne nicht raufen will, man 
sie von vorne und von hinten in der Mitte zusammen» 
kämmen, und mit einer Bandscblelfe fest zusammen, 
binden muß. Dadurch wird der Speckhals denn auch 
gut versteckt.

Da ein Speckhals sich nicht leicht vor dem sechsten 
bis siebenten Jahre auszeichnet: so muß man, zumal 
wenn man einen Bescheeler kaufen will, den Hals 
wohl anfühlen. Ist er oben nicht scharf, sondern 
rund und fett: so kann man darauf rechnen, es werde 
das Pferd, da es sibon in seinen jungen Jahren so stark 
ongesehct hat, in seinen spätem Jahren gewiß einen 
fetten Hals bekommen.

kiA. 21. Loup äe bj-icke. Eingebogen am 
Widerrosse.

Ich habe gesagt, daß ein Hals, der hängend und 
allzu fett ist, sich für einen Bescheeler nicht schicke. All- 
hier ist etwas anders, das ihm auch nicht zukömmt, 
weil es das gegenseitige Laster hat: das heißt, weil er 
kein Fleisch gegen das Ende der Mahne hat, so »st der 
Hals zu dünn, und von Natur ein Fehler, den man

C r» euren
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einen Hieb von einem Beile nennet. Jedoch muß man 
bekennen, daß man sehr gute Pferde, (Heils für den 
Dienst, chcils für den Krieg und für die Jagd, hak, die 
durch diesen Fehler geschändet werden, ohne ihnen ihr 
Verdienst zu benehmen. Ich habe'solches gesehen.

Anmerkung über die 2, Figur.
Um diesen Fehler zu vei-stccken, wird der Roßhänd­

ler die Decke wohl vorlegen, sollte er auch den Hals da­
durch kürzer machen. Denn gleich am Widerroste feh­
let das Fleisch; und es stoßen sich viele daran, da doch 
manches gutes Pferd diesen Fehler hat.

Auch verstecket sich dieser Fehler ziemlich, wenn 
man das Pferd scharf Hera» zäumet.

Wenn ein solches Pferd von einem geschickten Ver­
käufer geritten wird, so wird eine Decke, oder noch 
besser, die Walrappe weit vorgelegt. Ist dann das 
Pferd recht in die Höhe gearbeitet worden, so wird man 

wenig oder gar nichts davon iiu Vorräten gewahr 
werden.

kiK. 22. Loux, Lanzenstich.
Ein Pferd, das einen Lanzenstich hat, ist überall 

geschähet. Dieses Abzeichen sieht man zuweilen oben 
an dem Halse, oder zuweilen ganz unten an den Schul- 
tern, wie man es auf dem Kupferstiche sieht. Die Spa­
nier, die den Lanzenstich haben, wie auch die Barben, 
theilen eö sehr oft ihren Fohlen mit. Wir können die- 
ses Abzeichen nicht besser beschreiben, als wenn man sa­
get, daß es scheint, als wäre es ein Loch in dem Halst, 
oder eine Höhlung, als wie ein Zeichen einer Wunde. 
Das ist der Lanzenstich, ein unfehlbgrcs Vorurtheil von 
einem vortrefflichen Pferde, welchen: die Erfahrung 
noch nicht Einmal widersprochen hat.

Anmer-
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Anmerkung über die 22 Figur.

Es wird ein Roßhändler, ein Jude z. B. sehr viel 
Werkes bey einem ausländischen Pferde von einem sol­
len Lanzenstiche oder Stoße machen, und das Pferd 
dicßfallö sehr herauöstreichen, wenn es gleich nichts 
weich ist. Man nehme sich daher wohl in Acht, daß 
man nicht wegen eines solchen Abzeichens, das heutiges 
Tages nicht sehr geachtet wird, ein schlechtes Pferd kau­
fe. Niemand ist geschickter, als ein Roßhandler, sich 
aller kleinen Vortheile gar sehr zu Nutze zu machen. 
Wenn also ein ausländisches Pferd von ihm auf den 
Markt gebracht wird, so beredet er sich gleich mit an­
dern seines gleichen, und das Pferd wird besonders her- 
ausgestrichen. Sie geben vor, es wäre schon so und 
so viel darauf gebothen worden, man könnte es aber 
nicht anders, als um einen hohen Preis, geben, weil es 
von weiten Landen hergebracht wäre; man dürfe nur 
seine Abzeichen anschen, so werde ein Kenner gleich ge­
stehen müssen, daß es bloß darum so viel Geld werth 

sey.

kiA. 2g. Lxee romame. Ein Abzeichen, rö­
misches Schwert genannt.

Es giebt viele Kenner, welche denken, daß diese Art 
von Gegenhaar, römisches Schwert genannt, ein Kenn­
zeichen eines guten Pferdes sey. Es kann seyn, aber ' 
ohne zu untersuchen, worauf ihre Muthmaßung sich 
gründet, so will ich nur dieses Zeick>en beschreiben. Es 
ist eine Folge oder ein Strich erhabener oder aufrecht 
gerichteter Haare, der wie eine Degenklinge aussieht, 
und, da solcher am Halse unter der Mähne liegt, mit 
den übrigen Haaren sortläuft. Ich für meinen Theil 
mache wenig aus diesem Abzeichen, indem ick) solches

C z an
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an sehr mittelmäßigen Pferden gesehen, hingegen an 
vermögenden und guten Pferden nicht'gefunden habe.

Anmerkung über die 2; Figur.

Ich habe weder für dieses, noch für das vorige Ab. 
Zeichen besondere Achtung. Ein Kenner wird sich nie« 
/nals von solchen zweydemigen Abzeichen anfühle» las. 
fen. Was soll wohl ein Spiel der Natur aus das Gan- 
je wirken kör nen? und wie sollen einige Haare, die in 
die Höhe stehen, das Pferd vorzüglich brav machen?

Man bleibe; nur bey dem festen Satze stehen, daß, 
wenn das Pserd wohl gestellet ist, das heißt, wenn es 
vier gute Füße, einen gesunden geraden Rücken hat, 
und nicht überbauet ist, so mag man übrigens alle 
glückliche Abzeichen hintenan setzen, und nicht sonderlich 
darauf achten.

kiZ. 24. Lpi. Eine Aehre.

Alles, was ich von diesem Abzeichen sagen kann, ist, 
daß es gemeiniglich bey der Mahne liegt, wie das rö. 
mische Schwert; nur mit dem Unterschiede, daß es 
nicht so lang ist, und wie eine Kornähre aussieht. Es 
ist zu wissen, daß man auch solche Abzeichen an unter, 
schiedenen Oerrern des Leibes findet, besonders an der 
Brust und zwischen den Augen.

Anmerkung über die 24 Figur.

Dieses Abzeichen gehöret unter diejenigen, welch« 
man in Deutschland Wirbel nennet. Es ist davon wei. 
ter nichts zu sagen, als was schon im Vorigen gesaqet 
worden. Es ist ein Spiel der Natur. Ich muß aber 
gestehen, daß ich ein Pferd gern mit Wirbeln garnieret 
sehe; ich habe meistens einen guten Humor bey ihnen 
gesunden. Daß aber ein solches Pferd von mir des«

wegen



wegen sollte vorgezogen werden, weil es Wirbel hak, 
das sey ferne. Wenn ich z. E. von zweyen gleich gu. 
ken Pferden eines wählen sollte, und ich fände eines dar­
unter mit Wirbeln, das aber einen kleinen Fehler hät­
te : so würde ich, ohne mich zu bedenken, das andere 
wählen, ob es schon keine Wirbel hat.

kiK. 25. Oiuiere trop epaiüe. Allzudicke 
Mähne.

Ich habe niemals ein feines Pferd mit einer allzu- 
dicken Mähne gesehen, aber wohl gemeine, oder Kutsch­
pferde. Wenn ich meine Gedanken sagen darf, so ge- 
fällt mir eine solche dicke Mähne gar nicht: erstlich, 
weil sie unrein und voller Grind ist; zweytens, weil es 
ein weiches Pferd ohne Kräfte, schwer und ohne Ver­
mögen anzeiget. Es dünket mich demnach, daß man 
sehr übel thue, wenn man einen Bescheeler mit einer 
solchen dicken.Mähne nimmt.

Anmerkung über die 25 Figur.
Eine allzudicke Mähne berupfen die Roßhandler ei­

nige Tage vorher, ehe sie auf den Markt ziehen, und 
lassen nur so viele Haare stehen, als nöthig sind, um dem 
Pferde einen schönen Hals zu machen. Man entdecket 
diese List gar bald. Wenn man erstlich den Hals oben 
angreift, und ihn dick und rund findet: so fahre man 
nur fort, ihn zu untersuchen; man wird bald unter den 
langen Haaren, wo nicht Stoppeln, doch ganz kahle 
Flecke antreffen, wo die herausgerauften Haare gestan­
den haben. Für einen Bescheeler wäre dieses wohl ein 
großer Fehler, aber sonst zum Dienste schadet es eben 
nicht; denn ich habe viele Pferde mit dicken Mähnen 
gefunden, die doch gleichwohl sehr brav, und nichts we­
niger, als weich, gewesen sind. Solche dicke Mähnen
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hoben meistens Hengste, indem sie auch dickhälsig 
sind. Nun ist bekannt, daß Hengste immer mehr Ver­
möge» haben, als die Wallachen, doch nicht mehr, als 
eine Sture; denn letztere ist auch ein ganzes Pferd, und 
hat so viel Vermögen in seiner Art, als der Hengst.

fjA. 26. kncolure renverlLe. Umgekehrter 

" Hals.
Dieser Hals hat wirklich etwas in die Augen fallen, 

hes, weil er sehr erhaben ist. Bey allem dem aber wird 
er von Kennern verworfen, und zu dem Gestüte für un­
tüchtig befunden. Die Pferde mit diesen, Fehler wer­
den wegen der Dicke gegen die Brust, womit er verge- 
sellschafret ist, und woher er de» Namen, falscher oder 
umgewandker Hals, hat, gar nicht geschähet. Dieser Feh- 
ler hindert, den Kopf wohl zu plaeiren, und ihn so, wie 
es sich gebühret, herbe» zu bringen. Denn wenn man 
einem solchen Pferde ein gelindes Mundstück giebt, so 
wird inan niemals einen Kopf herbe» bringen; und 
ein scharfes Mundstück wird es noch mehr schnellen ma­
chen, welches die vcrdrüßlichste Sache von der Welt 
ist. Gleichwohl sieht man viele schöne Pferde mir um. 
gekehrtem Halse, der auch HirfchhalS genennet wird, 
welcher Name ihm gut paffer.

Anmerkung über die 26 Figur.
Dielen Hals ist zwar unangenehm zu dressieren: wenn 

aber Fleiß angewandt wird, so ist man im Stande, 
ihn zu placieren, und alsdann sieht er wie eine Mauer 
fest; nur muß mau ein solcbes Pferd mit vielem Fleiß« 
bearbeuen. An einem solchen Halse ist weiter kein Be- 
trug anzubringen; nur können die Polackcn und andere 
Ausländer, ob sie schon nicht wollen, diese Hälse durch 
ihre m>c ledernen Zicrrathen besetzte Zäume trcffiich ver-

stecken.
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steck?«. Selten aber ist ein Hirschhals so aufqcseht, 
wie die Figur zeiget. Das Scklunmste ist, daß mei­
stens diele Hälse überbauet sind, und daher sehr stark 
in die Hand fallen. Sie sind auch zum Dienste nicht 
gesti'ickc Man wird wenig deutsche Pferde finden, die 
diesen Fehler haben: denn mün nimmt nie ein solches 
Pferd a>6 Befcheeler in das Gestüte. Bev den auslän­
dischen Völkern aber, welche wi de Gestüte haben, fal­
len viele Fohlen mit solchen Fehlern, bloß aus der Ur­
sache, weil auf die Befcheeler nicht Achtung genug ge­
geben wird.

sti'Z. 27. L.e k'olet. Der Iüdichenzopf.
Ich habe hier für den Liebhaber eine Mähne hin- 

zusügen wollen, Iüdichenzopf genannt. Die reinlich 
gehaltenen Pferde haben niemals den Zopf, dessen Ur­
sprung die Unreinigkeit ist. Die ungarischen sowohl, 
als die tartarischen Pferde sind demselben ausgesehet. 
Etwas kann dabey die wahren Kenner in Verwunde­
rung sehen, nämlich, das abergläubische Vorurkheil, 
welches behauptet, daß ein Pferd mit einem solchen Zo­
pfe alle aridere an Stärke und Vermögen übertreffe: 
übelgegründete Meynung; denn ich habe solche Zöpfe 
an wahren Schindmähren gesehen, meistenTheilSWal­
lachen, aber für den Dienst der gemeinen Leute ziem, 
lich gut. Dieser Theil der Mähne, welcher der Iüdi­
chenzopf heißt, hängt zuweilen bis auf die Erde; daher 
man gezwungen ist, ihn zu binden, wie es die Figur be. 
zeichnet. Uebrigens haben mich diejenigen, die etwas 
besonderes aus einem solchen Zopfe machen, versichert, 
daß, wenn man ihn einem Pferde abschnitte, man Ur­
sache an seinem Tode wäre. Ist) habe ihn an einem 
kleinen Pferde von wenigem Werthe abfchneiden lassen,

Cs um
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um zu sehen, was daraus erfolgen würde: das Pferd 
aber hat sich nachdem so wohl, als zuvor, befunden.

Anmerkung über die 27 Figur.

Es werden solche Iüdichenzöpfe auch künstlich nach, 
gemacht. Da aber wenig daran liegt, ob er natürlich 
oder gekünstelt ist: so will ich nichts weiter davon sagen, 
als daß ich aus der Erfahrung gesehen habe, daß sich 
die Pferde bester befunden haben, und stärker am Leibe 
geworden sind, wenn man ihnen diese Zöpfe abgeschnit- 
ten hat. Sie sind auch gar nicht mehr geachtet; und 
es wird heutiges Tages ein Kenner nicht das Geringste 
mehr für einen Ausländer geben, der einen solchen 
Zopf hat.

kiA. 28. Lssu corluAö. Schöne Leibes­
gestalt.

Ein schön gemachtes oder schön gewachsenes Pferd 
soll den Widerroß enge, und nicht breit, die Schultern 
platt und nicht voller Fleisch, den Rücken und die Hüf- 
ten so, wie es gezeichnet ist, die Kruppe etwas läng­
licht, den Schweif vielmehr hoch, als niedrig, ange» 
wachsen, runde Schenkel und voller Fleisch, die Flan­
ken erhaben und gar nicht eingefallen, den Bauch rund 
und gut gestaltet, das heißt, genug Kaldaunen haben. 
Ein Pferd mit einer solchen vollkommenen Gestalt kann 
ohne Bedenken in ein Gestüte gethan werden.

Anmerkung über die 28 Figur.

Wenn man bey einem Roßhandler ein schönes Pferd 
von Leibe mustern sieht, dessen Leib ausgedehnt ist, und 
dessen Schweif steif vom Leibe weg steht: so muß man 
ja wohl untersuchen, ob solches von Natur sey, welches 
aber sehr selten ist; oder ob man bey dem Pferde Pfef-

fer
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fer gebrauchet habe. Denn durch letzteres wird der zu 
tief sitzende Schweif in die Höhe gebracht, so lange daS 
Pferd gemustert wird. Es bläst sich dabey auf, und 
man glaubet, das Pferd habe einen geraden Rücken, 
viel Vermögen, und sey gut ausgefüllet, da man doch, 
wenn solches gekarstet worden, das Gegemheil wahr­
nimmt. Diese schöne Leibesgestalt ist selten. Aber wenn 
man sie auch antrifft, so folget daraus doch nicht, daß 
ein solches Pferd gut in das Gestüte sey; denn es gehö­
ren noch mehrere Eigenschaften dazu. Der Kopf mit 
allen seinen Theilen sowohl, als der Hals, muß auch oh­
ne Fehler seyn, und die vier Füße, als die vornehmsten 
Theile eines Pferdes, müssen ohne Tadel befunden wer­
den, wenn anders ein Pferd für vollkommen schön 
soll gehalten werden.

kiz. 29. Lkeval enteile. Eingesattestes 
Pferd.

Die eingesattelten Pferde sind allezeit wohl aufge- 
setzet, haben aber nach einiger Meynung nicht allemal 
genug Vermögen. Allein, diese Meynung ist nicht al­
lezeit gewiß; denn ich habe ein eingesatteltes Pferd ab- 
gerichtet, welches Vermögen im Ueberflusse hatte. 
Was solche Pferde empfiehlt, ist, daß der Sattel gut an 
seinem Platze liegen bleibt. Sie sind aber auch einer an­
dern großen Beschwerlichkeit auSgesetzet, wie es die Er­
fahrung zeiget; nämlich, daß der Rücken sich je mehr 
und mehr einbiegt, nachdem das Pferd altert; und der 
Bauch senket sich so, daß es das Pferd verstellet, wie 
man es aus der Figur sehen wird. Ein verständiger 
und sorgfältiger Mann, gute Rare zu zeugen, wird 
daher niemals ein eingesattestes Pferd in das Gestüte 
nehmen.

Anmer-
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Anmerkung über die 29 Figur.

Ein tiefrückigcs Pferd wird durch eine Decke, die 
hoch aufgebanet ist, oder durch einen Sattel, der vorn 
hoch liegt, sehr verstecket. Dabey stellet ein geschickter 
Roßhandler ein solches Pferd mit dem Vorderrheile an 
die Anhöhe, und mit dem Hintertheile auögestrecket. 
Es ist ein solches Pferd sehr selten ein Jagdpferd; denn 
obschon der Wille da ist, so wird doch ein solches Pferd 
durch seinen Wuchs verhindert, weder geschwind noch 
dauerhaft zu si-yn. Zu der Zeit, da der Verfasser sein 

Buch geschrieben, hat man ein Pferd noch nach dem 
Vermögen beurtheilet, das es auf der Reitbahn bewie- 
sen: heutiges Tages aber will man nichts mehr von 
Schulpferden wissen, sondern alle Pferde, die geachtet 
werden, sollen laufen und springen können; und dazu 
schicket sich denn ein solches eingesatteltes Pferd gar 
nicht. Es ist nicht füglich zu etwas gut zu gebrauchen, 
als zu einem bequemen Pferde, einen alten Mann über 
Land zu tragen. Denn weder zu einem Kutschpferde, 
noch Dienstpferde, noch Packpserde hat es weder die 
Gestalt, noch das Vermögen, noch die Kraft, zumal 
da ein solches Pferd mit den Jahren immer schwä­
cher wird.

ki§. zo. Ooupe avaleo. Abgeschliffenes 
Kreuz.

Gemeiniglich sind die Pferde, die ein abgeschliffe- 
nes Kreuz haben, kurz von Leibe, wie man es auf dem 
Kupfer sieht; ein großer Fehler für einen Bescheeler. 
Dieses benimmt ihnen aber das Verdienst für die Reit­
bahn nicht, weil sie vermögend und aufgeweckt sind, 
auch sehr artig arbeiten, indem sie zu allen Verrichtun­
gen geschickt sind, besonders zu den Volten und Curbct-

ten.
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ten. Jedoch ist es wahr, daß ein Mann von Geschma- 
cke keine Fohlen mit dem Fehler werde kaufen wollen. 
Es ist noch eine andere Verdrnßlichkcit dabei-, daß sich 
nämlich die kostbaresten Zeuge auf einem Pferde mit ab. 
geschliffenem Kreuze gar nicht auönehmen.

Anmerkung über die ZO Figur.
Es ist keine Nation, die ein Pferd mit abgeschliffe­

nem Kreuze besser verstecken kann, als die englische. 
Denn durch die Operation, daß es den Schweif in die 
Höhe tragen muß, wird das schlechte Kreuz ziemlich 
verstecket. Dazu kömmt, daß gemeiniglich solche Pser. 
de gut laufen und springen, und das deswegen, weil die 
meisten kurz gerippet sind. Sie verführen also oft den 
besten Kenner. Für Paradeurs mit langen Schwei­
fen aber schicken sich solche Pferde nicht, weil sie den 
Schweif nicht vom Leibe weg tragen, welches selten 
geschieht.

kiZ. ZI. klaue retroullc. Aufgezogene 
Flanke.

Das Pferd, das man hier sieht, hak die Flanken 
aufgezogen, und wird folglich von einem Kenncr we- 
nig geschähet. Ich werde die Ursachen davon sagen: 
das Pferd ist sehr hitzig, und diese natürliche Hitze 
macht es beschwerlich, ausfällig, beständig unruhig in 
Gesellschaft; es hat keinen Schritt; es ist also nicht im 
Stande, eine lange Reise zu thun, weil es sich so unnö- 
thiger Weise ermüdet, daß, wenn es in den Stall 
kömmt, es sich niederleget, anstatt, daß es fresse» solle. 
Ei» Pferd demnach, das nicht frißt, kann die Ermü- 
düng nicht ausstehen, und kann alsdann nicht von ei- 
nein guten Gebrauche seyn. Es findet sich noch eine 
sehr unbequeme Sache dabei-, daß nämlich der Sattel

niemals
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niemals an seinem Platze bleibt; sondern man muß sich 
des Brustn'emens bedienen, sonst würde er bis hinter 
auf das Kreuz kommen, besonders wenn man über An­
höhen reitet. Ich muß auch nicht vergessen, von sei- 
üen guten Eigenschaften zu reden. Eö har viel Alhem 

zur Jagd und zum Lausen.

Anmerkung über die zr Figur.
Wenn man ein solches Pferd zum Verkaufe hat, 

so laßt man es zuvor, ehe es gemustert wird, saufen; 
da giebt sich denn die Flanke um ein gutes heraus. 
Man läßt cs auch zuweilen mir Kleyen füttern. Dieses 
Futter, das aufschwämmet, macht, daß sich die Ge­
därme besser ausbreiten, und der Fehler verstecket sich 
dadurch. Es hüte sich aber jeder davor; denn ein sol- 
ches Pferd ist innerlich erhitzet, und füttert sich bey vor­
fallenden Strapazen schlecht. Man übersieht diesen 
Fehler nirgends mehr, als in England, wo die Pferde 
sehr schmal gehalten werden, und der Sattel so schön 
anliegt, daß sie sich nicht so leicht, wie die deutschen 
Sättel, drehen. Wenn daher jemand ein solches Pferd 
har, fo thut er am besten, wenn er es beständig mit 
einem englischen «Sattel reitet. Dieser kann mit zweyen 
Uebergurten versehen werden; dadurch wird er doch sii 
ziemlich liegen bleiben.

kiz;. Z2. Oouxe muler. Maulesel- 
kreuz.

Man will, an einem schönen Pferde soll der Hin- 
tertheil mit dem Vordcrkheile Übereinkommen. Die 
Zeichnung stellet die Gestalt eines Mauleselkreuzes vor, 
welches fehlerhaft ist, weil cs hoch und gewölbet ist, an­
statt, daß es breit und wohl proportionirlich seyn sollte. 
Außerdem findet eö sich auch sehr oft, daß die Pferde,

welche
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welche mit diesem Kreuze versehen sind, zu enge Knie 
haben, welches ein wesentlicher Fehler ist. Es wird 
also kein großer Herr von gutem Geschmacke ein sol- 
ches Pferd in sein Gestüte thun.

Anmerkung über die zr Figur.
Wenn der Schweif an einem solchen Kreuze recht 

gut eingesetzt, und derselbe recht stark und voller Haa- 
reist: so verstecket sich ein solches Kreuz trefflich, es 
mag nun ein Langschweif, oder ein gestutztes Pferd seyn. 
Ist es ein langer Schweif, so muß der Stallknecht ihn 
wohl auslesen, so wird man den Fehler leicht übersehen. 
Aber in ein Gestüte kann mit allem dem ein solches 
Pferd nicht genommen werden.

/

ZZ. ö38 äe öevant. Vorn niedrig.
Da dieser Fehler sehr gemein ist, so muß derjeni- 

ge, der ein Pferd kaufen will, gleich anfänglich zuerst 
den Widerroß untersuchen. Die Folge ist wichtig. 
Denn wenn er niedrig ist, so umfasset der Sattel die 
Schultern des Pferdes zu viel, und rücket vor bis an 
den Hals, indem er den Rücken verläßt, wo sein Platz 
ist. Man tnuß sich demnach eines Schwanzriemens 
bedienen, um ihn in seinem Platze zu erhalten. Unze- 
achtet dieser Vorsicht aber ist ein Pferd, das vorn zu 
niedrig ist, doch nicht viel werlh. Es stößt oft im 
Schritte an, und fällt leicht im Galoppe. Die Ursache 
davon ist leicht einzusehen. Indem es die ganze Last des 
Reiters auf dem Vordertheile trägt, so ist es davon 
überladen, und kann sich auf den Vorderfüßen nicht er­
halten. Ich finde für gut, eine Anmerkung, welche 
die Fohlen angeht, hinzuzufügen. Alle Kenner wissen, 
daß die Fohlen vor dem fünften Jahre nicht ihre völ­
lige Größe haben; es geschieht demnach zuweilen, daß

sie
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sie im dritten Jahre vorn ein weniq niedriger sind, und 
daß im fünften Jahre dennoch ihr Widerroß die gehörige 
proporrionirliche Größe har. Dieses befindet sich nicht 
so bey einem ausgewachsenen Pferde, dergleichen der 
Abriß vorstellet. Jedes Pferd also, das vorn zu nie­
drig ist, ist wegen der oben angezeigten Fehler unwürdig, 
geritten zu werden. Man kann sich deren aber zum Zie­
hen bedienen; denn man findet dergleichen, die sehr gut 
gemacht sind. Uebrigens muß man keine Bescheclec 
mit diesem Fehler haben.

Anmerkung über die gg Figur.
Der Roßhändler weiß diesen Fehler gut zu verste­

cken.' Er leget die Decke sehr vortheilhaft, suchet sich 
immer einen Platz aus, der bergan geht, und wird 
niemals still halten, als an der Anhöhe, damit der 
Käufer den Fehler nicht bemerke. Zum Galoppiren 
sind diese Pferde, nach der gemeinen Sage, gar nicht; 
und doch galopp ren die englischen Wettlauser alle vorn 
tief, und hinten hoch. Es besteht aber die Ursache dar­
innen, daß der Engländer seinen Läufer im Laufen trägt, 
und ihm dadurch große Hülfe giebt. Wir Deutsche 
aber verlangen, daß das Pferd im Laufen sich selber tra­
gen soll. Die Roßhandler haben auch jetzt eine neue 
Methode erdacht, damit sich der oben angeführte Feh­
ler verstecken soll; nämlich, sobald das Pferd still halt, 
und der Reiter keinen erhöheten Platz finden kann: so 
läßt er das Pferd gleich nach den, Aufhalte sich aus­
strecken, so viel als möglich ist, welches dann dem Ver­
käufer sehr zu Starken kömmt.

kr'Z. z4. vc>8 6e carpe. Karpenrücken.
Ein Pferd mit solchen Lenden, so wie der Kupfer­

stich vorstellet, ist viel geschickter zum Zuge, als geritten

zu
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zu werden; die, welche ich gesehen habe, waren außer­
ordentlich halsstarrig, indem sie sich ihrer Stacke sehr 
zur Unzeit bedieneten, und nichts thaten, als daß sie 
voller Muchwillen unordentlich sprangen, und überhaupt 
mit solcher Ungelchrigkeit, daß, wenn man glaubete, 
man hatte sie bezwungen, inan sie doch allezeit noch im­
mer eben so hart und widerspänstig fand, als vor der 
Strafe. Für den Wagen aber sind sie unschätzbar; weil 
sie die größten Beschwerlichkeiten ausstehen, und nie­
mals nachgebeu. Der Karpenrücken ist dem ersten An. 
blicke des Kenners anstößig, welcher wshlgemachte Len- 
den liebet. Ich habe auch nicht gesehen, daß man sich 
ihrer im Gestüte bedienet hat.

Anmerkung über die g4 Figur.

Wenn die Pferde, die einen Karpenrücken haben, 
zugleich mit einem aufgesetzten Halse versehen wären, 
so wollte ich sehr gern solche Pferde haben. Allein, da 
die ineisten kurze Hälse haben, so ist ein solches Pferd 
sehr beschwerlich abzurichten. Der Vortheil,, den inan 
in Acht nehmen muß, ist der, daß man im Anreiten 
nicht zulasse, daß es den Kopf hinunter bringe. Wenn 
es aber einmal im Gange ist, so hat es bey den meiste» 
nichts mehr zu bedeuten. Solche Pferde muß man 
nicht herunter zäumen, sondern im Desect reiten, das 
heißt, sie die Nase weiter hinaus, als die Stirne, tragen 
lassen. Diese Gestalt macht den kurzen Hals leicht, 
und das Maul empfindlich; dadurch wird man sich von 
solcher Art Pferde Meister machen.

kiA. gz. Onrot trop traut. Allzuhoher Wi­
derroß.

Man kann den allzuhohen Widerroß keck für einen 
Fehler rechnen, nach der Zeichnung, die ich davon ge-

D macht
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fällt. Die Pferde, die solches haben, sind gemeiniglich 
schwer, und überdieß der Gefahr ausgesehet, von dem 
Sattel gerieben zu werden, der nicht besonders für sie 
gemacht ist. Man muß sich demnach wohl vorsehen, 
besonders wenn von einer langen Reise die Frage ist. 
Diese Pferde sind zur Jagd nichts nütze, weil die Er­
fahrung gezeiget hak, daß ihr Fall unter dein Manne 
viel gefährlicher ist, als eines andern Pferdes seiner, 
dessen Widerroß gerade und wohl gemacht ist.

Anmerkung über die zz Figur.
Wenn bcy einem allzuhohen Widerrosse ein kurzer 

Hals ist, so ist freylich das Pferd, besonders als ein Ga- 
loppirer, zu verwerfen; sonst ist der Fehler durch die De­
cke oder einen geschickt ausgegürteten Sattel gut zu ver- 

stecken.
Warum aber der Fall eines solchen Pferdes gefähr­

licher seyn solle, als eines andern seiner, sehe ich gar nicht 
«in. Denn wenn es nicht überbauet ist, so wird es sich 
so gut, als ein anderes Pferd, im Fallen helfen 
können.

kiZ. z6. 8anAle ä HZIoile. Englischer 
Bauchgurt.

Man muß der Wahrheit gemäß bekennen, daß kei­
ne Nation auf der Welt ist, die mehr Sorge für die 
Reinlichkeit der Pferde trägt, als die englische. Ich 
bin ein Augenzeuge davon während meines Aufenthal­
tes in London gewesen, woselbst ich unter andern Zärt­
lichkeiten, die den Engländer» besonders eigen sind, be­
obachtet habe, daß sie die Pferde nicht lieben, die zu 
viel Kaldaunen haben. Um ihnen diese Häßlichkeit zu 
brnchmen, bedienen sie sich eines breiten Gurtes, wie der

Kupfer.
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Kupferstich vorstellet, welcher den Leib von da, wo dis 
Schulter aufhöret, bis an die Flanken umgiebt. Diese 
gute Erfindung erhalt ihnen allezeit eine schöne Taille, 
und besonders den nothwendigen Athen,, um die Jagd, 
das Wettrennen, und alle Arten von Beschwerlichkeiten 
auöhalten zu können.

Anmerkung über die z6 Figur.
Es ist dieser Bauchgurt nicht allein dafür, daß die 

Pferde nicht zu vollleibig werden; sondern die Geschick­
lichkeit der englischen Roßhandler geht damit noch weiter. 
Haben sie ein Pferd, das keinen Bauch hat, so machen sie 
ihn, durch den Gurk einen. Ich zweifle aber sehr, daß, 
wenn Pferde nicht schon von Natur einen guten Athem 
haben, der Gurt vermögend seyn werde, ihnen solchen 
zu geben. Es ist unstreitig, daß ein Iagdpferd da- 
durch sehr gepuhet wird, wenn es einen geschlanken Leib 
durch den Gurt bekömmt. Wir rafinieren nicht so gut 
in Deutschland; und doch wäre es für unsere Pferde 
höchst nörhig, die meistens einen allzudicken Leib ha­
ben, welches von dem vielen Heufutter, und hernach 
auch von dem allzustarken und vielen Saufen herkömmt, 
das aus das viele Heufressen erfolget.

Z7. Hueue bien rmacbee. Wohlange­
hefteter Schweif.

Ich halte es für schicklich, diejenigen, welche Lust 
haben, ein schönes Pferd zu kaufen, auch zu erinnern, 
daß sie wohl Acht geben, daß der Schweif so angesehec 
sey, wie es die Figur bezeichnet; denn die Pserde, bey 
denen er so siht, haben vortreffliches Vermögen, und 
tragen den Schweif wie einen Federbusch, welches ih. 
nen ein großes Ansehen giebt. Ueberdieß hat man al­
lezeit wahrgenommen, daß, wenn man einen Beschee-
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ler mit diesen Eigenschaften in das Gestüte gethan hat, 
so haben seine Fohlen solche geerbet.

Anmerkung über die zy Figur«
Wenn der Pferdeschweif nicht hoch genug sitzt, so 

helfen sich die Roßhändler damit, daß sie etwas Pfef­
fer oder Ingwer in den After stecken, wodurch denn das 
Pferd die Zeit über, die es gemustert wird, den 
Schweif trefflich hoch tragt. Es ist leicht zu erkennen, 
wenn derselbe übernatürlich hoch steht. Denn das Pferd 
mistet und bläst sich übernatürlich auf. Auf hiesigen 
Markten sieht man wenig Pferde, die den Schweif gut 
angesehet haben. Vielmehr haben sie ein abgeschliffe­
nes Kreuz/ da denn »othwendig der Schweif ries sitzen 
muß; und man sieht alsdann gleich den Betrug, wenn 
der Schweif allzuhoch getragen wird, weil es nicht na­
türlich ist.

kiz. zF. Hueue mal attackee. Schlecht üll- 
gehefteter Schweif.

Das Sprichwort saget, es gebe keine Regel ohne 
Ausnahme. Die spanischen Pferde haben zuweilen den 
Schweif schlecht angesehet, wie man es in der Figur 
sieht, und dennoch vortreffliches Vermögen. Ein Be­
weis davon ist, daß ich eines abgerichtet habe, Na­
mens Poupon, welches diesen Fehler des Schweifes 
hatte, zur Vergeltung dafür aber unvergleichliche ge­
schmeidige und biegsame Hüften; und überdieß machte 
es seine Schulen sehr hübsch mit Curbetten und Ballo- 
taden. Man sieht also, der Schweis allein macht nicht 
allemal den Werth eines Pferdes aus. Was mich aber 
anbelanget, so wollte ich kein Pferd zu einem Bescher- 
ler aussuchcn, dessen Schweif nicht wohl angesehet 
wäre.

Anmrr»
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Die Roßhändler nöthigen die Pferde ebenfalls durch 

Pfeffer, die schlecht angehefteten Schweife voin Leide 
weg zu tragen. Die aber das nicht thun, die schwän- 
zen die Pferde gewaltig kurz auf, wodurch denn der 
Kauferauch zuweilen betrogen wird; denn der Hinker- 
theil kömmt dem Auge durch das Aufschwänzen viel 
schöner vor; und sie scheinen vermögender zu seyn, als 
sie wirklich sind. Ein Kenner aber wird sich nicht be. 
triegen lassen; denn wenn er ein gutes Auge hat, so 
wird «r gleich sehen, daß, ob schon das Pferd de« 
Schweif jeht vom Leibe weg tragt, solches doch nur ge« 
künstelk ist; und wenn die Wirkung von dem Pfeffer 
vorbey seyn wird, so wird es seinen Schweif in der Ker­
be tragen, welches sehr übel auösieht, und zu gleicher 
Zeit wenig Vermögen anzeiget.

ki'Z. Z9- Hueue portee entre les ffambes. 
Schweif, der zwischen den Beinen getra­

gen wird.
Man hat seit dem, daß man die Kcnntniß der Pfer­

de in der Welt zur Vollkommenheit gebracht hat, wahr­
genommen, daß alle Pferde, die den Schweif zwischen 
den Beinen kragen, wie eö die Zeichnung vorstellet, 
nicht viel Vermögen noch Stärke haben Ich habe de­
ren viele zu Neapel gesehen, (wo ich einige Jahre zuge­
bracht habe,) welche diese garstige Gewohnheit hatten, 
besonders wenn der Reiter den Fuß in den Bügel schete, 
um aufzusteigen. Es ist aber etwas besonders, daß, 
wenn sie ein wenig ermüdet sind, sie diese häßliche Ge­
bärde verlassen, so daß man nicht genau weiß, wein 
man diesen Eigensinn zufchreiben soll. Ich habe einige 
zugeritten, die artig mit der halben Eruppe galoppir-
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ten, und mit vieler Richtigkeit auf der Volte passagir- 
ten. Doch gestehe ich, daß ich mich nicht entschließe» 
könnte, ein Pferd mit diesem Fehler in das Gestüte 

zu nehmen.

Anmerkung über die zy Figur.
Diese z oste Anmerkung scheint mir ganz überflüs­

sig zu seyn; denn sie ist mit der Z8sten allzu nahe ver-. 
blinden; und man wird selten einen allzu tief ejngeseh- 
ten Schweif finden- der nicht zwischen die Beine 
schlagt. Bey einem jungen Pferde ist es gemeiniglich 
die Furcht, daß es den Schweif in der Kerbe tragt. 
So wie nun diese sich verliert, so geht auch der Schweif 

aus der Kerbe heraus.
Die Roßhändler helfen sich durch den Pfeffer oder 

Ingwer, den sie dem Pferde in den After stecken, daß 
es den Schweis in die Höhe tragt.

ktZ. 40. Hueue port<re en arc. Schweif, der 
im Bogen gekragm wird.

Man sieht auf dem Kupfer ein untrügliches Merk- 
maal des Vermögens. Ein Pole, welcher den Schweif 
auf solche Art trägt, hat gewiß Stärke und gute Len- 
den. Ich habe mich niemals darinnen betrogen. Wenn 

ich Polen auf der Reitbahn hatte, so habe ich sie an der 
jonge traben lasten. Diejenigen- welche den Schweifst) 
getragen habet», sind allezeit eingefchlagen, indem sie 
mit den Jahren das nöthige Vermögen bekamen , um 
vollkommen auf der Reitbahn zu werden. Sie haben 
dasjenige allezeit wohl ausgeführet, was man sie geleh­
ret har, und sind so vollkommen geworden, daß man sie 
alsdann in das Gestüte gelhan hat.

Anmer-
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Es ist wahr, daß man einen im Bogen getragenen 

Schweif für ein gutes Zeichen hält: aber man würde 
sich sehr bekriegen, wenn man überhaupt davon so schlief, 
sen wollte; denn die Juden lassen öfters ein Pferd, von 
dem sie wissen, daß es den Schweif so trägt, wenn es 
frey läuft, an der Hand mit langen Zügeln laufen, bloß 
damit der Käufer noch mehr von dieser Fissur einge. 
nommen werde; und dennoch wird er, im Fall er sol- 
ches kaufet, sich sehr betrogen finden, indem vielleicht 
das Pferd in der Arbeit gar kein Vermögen spüreil 
laßt. Ich habe sehr viele junge Pferde gesehen, die den 
Schweif zuweilen recht hoch getragen haben, und denen 
cs doch am Vermögen gefehlet hat. Cs ist demnach die­
ses ein sehr betrügliches Zeichen.

kiZ. 41. Hneue portee travers. In die 
Quecre getragener Schweif.

Diese Art, den Schweif die Queere zu trage», wie 
der Kupferstich zeiget, hat noch nichts entscheidendes; 
und ich habe sie bey Pferden angetroffen, welche ein 
sehr wohlgemachtes Kreuz und viel Vermögen hatten. 
Es folget demnach daraus, daß dieser Fehler nicht von 
den Lenden hercühret, sondern vielleicht daher, daß das 
Pferd als Fohlen einen Zufall an der Rippe des 
Schweifs gehabt hat. Es ist immer eine Sache, wel­
che die Eigenschaften eines schönen Pferdes verringert, 
weil so ein Schweif, der in die Queere steht, den be- 
sten gewachsenen Hintertheil schändet; so daß es einein 
Manne von einem vollkommenen Geschmaeke zukömmt, 
zu entscheiden, ob es sich schicket, daß man ein solches 
Pferd zu einem Veschecler wählen könne.

D 4 Anmcr-
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Anmerkung über die 4, Figur.

Viele ausländische Pferde haben diese Gewohnheit, 
den Schweif qneer zu tragen; und es würde der pol- 

-Nische Roßhändler sehr lachen, wenn man ihm dieses an 
seinem sonst ganz guten Pferde als einen Fehler ausle- 
gen wollte.

W. Derjenige, der ein solches Pferd zun, Anglisie­
ren kaufet, wird sich sehr bekriegen; denn nie wird 
durch die Operation der Schweis so verheilet wer­
den , daß er gerade getragen wird. Der Bug 
desselben kömmt gleich von dem Kreuze her ; als» 
wird es allezeit ein krummer Schweis bleiben, 
auch wenn er mehr als einmal operieret wird.

42. (^peue portce en trampe. Schweiss 
der wie ein Horn getragen wird.

Die Zeichnung stellet nach der Natur ein schönes 
Hintertheil von einem englischen Pferde vor, wo die 
Schönheit durch den Schweif vermehret wird, der so 
wohl hoch an dem Ende des Nückgrades angeheftet ist. 
Man hält in England viel auf solche Pferde, die von 
Natur den Schweif so gebogen tragen. Man findet 
aber auch viele, wo die menschliche Geschicklichkeit ge- 
zeiget hat, was sie machen kann; wie ich es erklären 
will.

Anmerkung über die 42 Figur.
Alle Schweife, die so gut und hoch angeseßet find, 

würden, wenn man sie abschlüge, sich wie ein Horn rra- 
gen, besonders wenn die Roßhändler dem Pferde mit 
Pfeffer helfen.

Ein
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Ein solches Pferd wird von Natur, wenn auch kei­

ne Operation daran geinacht wird, den Schweif hübsch 
tragen. Diese Art Pferde heißen die Engländer Rare- 
pfcrde.

kiz. 4z. Huene rnMcielle. Gekünstelter 
Schweif.

Die Engländer haben das Mittel erfunden, es so 
einzurichten, daß ein Pferd, welches den Schweif nicht 
von Natur wie ein Horn tragt, ihn durch die Kunst so 
tragen muß. Aber der Betrug ist von demjenigen er­
kannt worden, der viele Pferde in England gekaufet hat. 
Ich habe ihn entdecket. Das Merkmaat, woran man die 
gekünstelten Schweife vor den natürlichen erkennet, ist 
dieses: die Schweife, die einen Bogen in die Höhe ma­
chen, sind natürlich; diejenigen aber, die den Bogen 
von unten machen, sind die, bey denen die Operation 
guc gerathen ist, woran aber die Natur keinen Theil 
hat. -

Anmerkung über die 4z Figur.
Zu der Zeit, da der Herr Baron von Eisenberg sein 

Buch geschrieben hat, war vielleicht die Art, die Pferde 
zu anglisieren, »och etwas neues: aber jetzt ist das kein 
Bettug mehr, sondern eine Geschicklichkeit, das Pferd 
den Schweif schön tragen zn lassen. Es ist unstreitig 
die scdönste E> findung, ein Pferd in die Augen fallen 
zu lassen. Denn Vaö schlechteste Kreuz wird dadurch 
verschönert. Ich bin davon völlig überführet worden, 
als ich zwölf Stück englische Pferde mit dem Schweife 
aus England gebracht, die aber von Kennern, oder 
vielmehr von denen, die sich dafür ausgegeben haben, 
nicht approbieret worden. Unter andern war eines dar­
unter, welches noch nicht vier Jahre alt war: das harte

D 5 den



den Schweif etwas tief sitzen; da scheuet« man sich 
nicht, mir zu sagen: man wunderte sich, daß ich ein sol­
ches schlechtes Pferd mit über die See genommen hät­
te. Nachdem es aber anglisieret war, und den Schweif 
gut trug: so wurde es recht gut bezahlet, und von obigen 
Kennern sehr gebilliget.

kiZ. 44. Hireue 6e5e^ueu5e. Fehlerhafter
Schweif.

Ich habe das Natürliche, so wie das Gekünstelte, 
Hey den englischen Pferden angezeiget. Ich finde eö für 
dienlich, noch einen Schweif hinzuzufügen, bey welchen: 
die Operation nicht gut geglücket ist; nämlich denjeni­
gen, wo der Bogen in der O.ucere ist, wie die Figur zei- 
get. UebrigenS ist der Hintertheil sehr gut gemacht, 
und, wie man gemeiniglich saget, wohl gekeulet. Das 
ist, was man von guten Iagdpferden verlanget, welche 
zuweilen sieben bis acht Stunden auShalten sollen, oh­
ne auszuruhen, besonders wenn es eine Fuchsjagd be­
trifft.

Anmerkung über die 44 Figur.
Wenn bey einem anglisierten Pferde der Schweif 

auf einer Seite steht, so ist bloß die Nachlässigkeit dar- 
an Schuld, daß man nicht den Schweif mit dem Ge. 
Wichte auf die Gegenseite gehangen hat. Man ist jetzt 
in dieser Operation sehr weit gekommen, und es gerärh 
in so fern einem jeden, wenn man nur aufmerksam ist, 
den Schweif auf die andere Seite zu binden, sobald man 
merket, daß ihn das Pferd schief trägt. Dabey ist das 
einer der größten Vertheile, daß man den Schweif noch 
lange, nachdem er geheilet ist, aufhänge, damit die 
Haut sich auödehne, und in den Schnitten nicht wie­
der zusammenziehe.
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kiA. 45. l^sieue coupee en balai. Besenmaf- 
sig geschnittencr Schweif.

Um einem Pferde einen schönen Schweif zu ma­
chen, muß man sich viele Mühe geben; das heißt, man 
muß die Schwanzrippe sehr rein halten, sonst wird sie 
voller Grind seyn; man muß sie dann und wann mit 
Seife waschen, und alsdann alle Haare aus einander 
lesen, ohne solche jemals zu kämmen; denn der Kamm 
reist viele Haare aus. Man kann nur die untersten 
Haare oder Spitzen ganz leicht auskammen. Es ist auch 
nothwcndig, zu Zeiten den Schweis zu verschneiden, 
welches man erfrischen heißt; denn er soll nicht weiter 
hinunter gehen, als bis aus die Fößel. Auf der Reise 
muß man den Schweif in eine leinene Scheide stecken, 
um ihn zu bewahren. Ich schließe mit diesem Auö- 
spruche: wie ein schöner Kopf die Zierde des Vorder- 
theileö eines Pferdes ausmachet, so zieret der schöne 
Schweif das Hjntertheil, wie man in dem Kupfersti­
che sehen kann.

Anmerkung über die 45 Figur.

Ein schöner Schweif ist freylich die Zierde des Hin» 
tertheils eines Pferdes: allein, die meisten großen Her« 
ren heutiges Tages verlangen gestützte Pferde. Was 
aber der Verfasser von Erhaltung eines schönen Schwei­
fes saget, ist ganz gut. Ich wollte jedoch auf der Reise 
den Schweif nicht in einen Beutel bringen, weil die 
obersten Haare zu viel leiden, sondern ihn lieber drey- 
drärhig einfieckten. Dieß wird besser sevn, und die 
Haare werden mehr geschonet, ja sie wachsen besser in 
der Flechte.

kiZ. 46.
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kiZ. 46. <^ieue äe rat. Rattenschweif.
Diese Art von Schweifen wird von der gaiizen 

Welt verachtet: der Namen vermehret den Abscheu noch 
mehr; weil es nicht möglich ist, und man kein Mittel 
hat, die Harken und ungeschmeidigen Haare wachsen zu 
machen. Es ist Schade; denn die Pferde, die einen 
solchen häßlichen Schweif führen, haben gemeiniglich 
hübsche Hintertheile, wie die Zeichnung beweist, und 
zu gleicher Zeit unterschiedene gute Eigenschaften. Ihr 
Schweif aber machet sie bey den Kennern verwerflich. 
Wenn sie auch sonst gleich die vollkommensten Pferde 
auf der Welt waren, so würden sie doch niemals den 
Beyfall verdienen.

Anmerkung über die 46 Figur.
Ein Rattenschweif, gestutzt, ist noch eher zu vertäu- 

fen, als wenn es ei», langer Schweif ist. Es sind mei­
stens brave und aushalkende Pferde. Diesen Fehler 
kann der Roßhändstr nicht verstecken, wenn das Pferd 
gepürzelt ist: hat cs aber den Schweif noch, so wird 
durch das Aufschwanzen der Fehler ziemlich verstecket. 
Ich habe auch gesehen, daß man einen Rattenschweif 
dadurch verstecket hat, daß man mit einen, Schwanz, 
riemen vorgeritten, woran eine völlige Treffierung von 
Haaren gewesen, wodurch denn der Fehler sehr verste­
cket worden. Man laste sich ja nicht durch die Geschwa­
tze der Roßhändler bekriegen; denn sie werden vorgeben, 
es seyn dem Pferde in der Kugel die obersten Haare 
abgescheuret worden, oder es hatten sich die Haare bey 
seinem vorigen Herrn selbst abgescheuret; sondern man 
untersuche die Ruthe selbst, ob solche mager oder flei- 
schicht ist; und man sey versichert, daß, wenn solche ma- 
ger ist, so wird gewiß der Rattenschweif bald sich völ- 
lig zeigen.

k'2- 47-



47. Kien campe. Gilt gestellet.
Wenn man ein gutes und schönes Pferd kaufen will, 

so muß man mit Aufmerksamkeit beobachten, ob es sich 
gerade auf seinen Schenkeln hält. Dieses nennet man 
wohl gestellt seyn. Der Kupferstich stellet ein vollkom« 
menes Pferd ln diesem Stücke vor, welches die Güte 
des Pferdes auömachet. Ich setze zum Voraus, daß 
derjenige, der ein Pferd kaufen will, es zuvor wird rei« 
ten lassen, oder daß er es selbst reiten wird, bevor er sol­
ches kaufet. Dcrowegen will ich mich nur in die um- 
stündliche Beschreibung desjenigen einlassen, was die 
Gewerbe der Schenkel eines Pferdes anbetrifft, damit 
er sich nicht bekriege.

Anmerkung über die 47 Figur.
Man kann heutiges Tages ein schlecht gestelltes 

Pferd so stellen, daß alle die Fehler, als überbauet, bock­
beinig, und so weiter, verstecket werden. Derowegen ist 
höchst nökhig, daß man das Pferd, das man kaufen 
will, in den Stall ziehe, wo es ganz ruhig steht; denn 
da kann man die Stellung recht betrachten; und man 
sey versichert, daß, wenn das Pferd gegen den Bahren 
überhängt, es meistens überbauet ist: wo es aber da 
ausgestrecket steht, und so, daß die Zehen der Vorder- 
süße etwas vor die Schultern ragen, so ist sicher dassel­
be gut gestellet. Denn heute zu Tage hat man gelernek, 
die schlecht gestellten Pferde so ausstrecken zu lassen, wenn 
solche gemustert werden, daß, wenn man bloß darauf 
gehen wollte, man gewiß sehr betrogen werden würde.

ki§. 48- Lroiter par äevant. Vorn kreuzen.
Der Kupferstich stellet ein Pferd vor, welches kreu­

zet, oder, wie man zu sagen pfleget, sich bedecket. Die-
ftr



ser Fehler ist von Wichtigkeit, weil solche Pferde we­
der für die Reitbahn, »och für den Dienst, und für die 
Jagd gar nichts werth sind. Was die Reitbahn anbe- 
trifft, fo haben sie die Schultern immer gefpannet; bep 
dein Dienste einer langen Reife schlagen sie sich so heftig 
die Füße an einander, daß sie hinken und nicht fördern 
können; zur Jagd sind sie gefährlich, weil sie im Ge- 
Hölze leicht fallen, mit Gefahr, demjenigen den Hals 
zu brechen, der sie reitet,, besonders da, wo es darauf 
ankömmt, über einen Graben oder über einen Zaun zu 
springen. Jedoch sieht man viele schöne Pferde von un- 
terfchiedenen Gestüten, welche diesen Fehler haben. 
Dieß sehet aber eben nicht gerade voraus, daß solches 
von dem Befcheeler herkomme, sondern vielmehr von 
den Stuten, die man hat belegen lasten, bevor man sie 
recht auögesuchet hat. Ein Kenner wird diejenigen nie 
belegen lasten, welche kreuzen.

Anmerkung über die 48 Figur.
Wenn derjenige, welcher das Pferd, das kreuzet, 

vorreitet, sich in Acht nimmt, so wird der meiste Thesi 
der Käufer den Fehler nicht erkennen. Erstlich wird 
man niemals gerade auf den Käufer zu reiten, alsdann 
mit dem auswendigen Schenkel suchen, des Pferdes 
Hintertheil zu gewinnen, daß es die Queere gehen muß; 
man wird auch sogar im Schritte des Pferdes Kreuz 
herein bringen. Es ist aber ein großer Unterschied lin­
ker enge gehen und kreuzen. Denn geht es nur enge, 
so kann es zum Dienste recht gut seyn: wenn aber die 
Füße über einander gehen, so ist eö zn nichts, als zum 
Ziehen, gut. Ob schon das Kreuzen ein großer Fehler 
»st, so halte ich es dennoch für einen großem, wenn 
das Pferd eine falsche Bewegung hac: z. E. das Pferd 
tritt mit dem rechten Vorderfuße gut, und mit den, 
Anken hingegen einwärts; auch ein solches Pferd wird

Ml.
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im Laufen erschrecklich fallen: aber enge gehende Pferde 
springe» und laufen vortrefflich, wenn anders der ganze 
Vorderteil leicht und von schmalen und leichten Schul­

tern ist.

rix. 49. 8i11m-6er. Billardieren oder 

fuchteln.

Man muß wissen, daß die Pferde, welche das Ge­
werbe haben, was man billardieren, oder fuchteln, nen­
net, insgemein hitzig sind. Dieser Eifer machet, daß sie 
ihre Schenkel aufheben, indem sie die Füße auswärts 
werfen, wie man in der Figur sieht. Ich habe aber 
wahrgenommen, daß diese Art von Bewegung von kei­
ner langen Dauer ist. Für ein Schulpferd ist es schön, 
in die Augen fallend, und noch erträglich: aber für ein 
Pferd zum Dienste oder Kriege tauget es gar nichts, 
und auch eben so wenig in das Gestüte, wo man einen 
gelassenen Bescherter mehr liebet, als einen hitzigen.

Anmerkung über die 49 Figur.

Das ist ein Gang, der bey Kennern sehr verhaßt 
ist, indem er für ein Reitpferd, außer der Reitbahn, 
völlig zu verwerfen ist. Einen solchen Fehler wird der 
Roßhändler einiger Maßen durch einen kurzen Schritt 
zu verstecken suchen, alsdann gleich anfangen zu galop­
pieren , da denn dieser Gang nicht so auffallt.

Es ist gewiß, daß man alle Pferde auf der Reit­
bahn, aber wenige zur Jagd oder in das Feld, brauchen 
kann. Man hüte sich demnach, daß man kein Pferd 
kaufe, dem man die Eisen abgebrochen hak, man möch­
te sonst gröblich dadurch betrogen werden. Das schwerste 
Pferd wird bey abgebrochenen Eisen leicht gehen; und 
man wird glauben, man habe ein sehr leichtes Pferd 
gekaufet; denn es verliert das allzu starke Gewerbe,
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und bringt seinen Fuß vielmehr vor sich. Wenn man 
aber nachher einem solchen Pferde wieder Eisen aufschla. 
gen läßt, so bekömmt es auch wieder Gewerbe, und ist 
ungemein schwer, so daß man, statt eines leichten Pscr- 
des, ein recht schweres gekaufet hat.

klA. ZO. Ooiler par ckerriere. Hinten kreu­
zen, oder über einander gehen.

Ich habe die Ursache gesaget, warum man die Pfer­
de verwerfen soll, die vorn kreuzen. Alles also, was 
jch davon angezciget habe, geht auch diejenigen an, die 
hinten kreuzen. Man muß demnach wohl Achtung ge. 
ben, und aufmerksam seyn, ob das Pferd kantig geht, 
und so weit vorn wie hinten. Was das lchte anbetrifft, 
so habeich, wenn ich Pferde mit langen Schweifen gekau­
fet habe, sie allezeit aufschwänzen lassen; denn ein langer 
Schweif bedecket diesen Fehler so, daß man ihn nicht 
recht sehen kann. Wenn es aber aufgeschwanzet ist, so 
kann man mit eigenen Augen urthcilkn, und sich nicht 

bekriegen lassen. Ich schließe mir der Erinnerung, daß 
das Kreuzen von hinten schlimmer ist, als von vornen, 
besonders auf der Reift.

Anmerkung über die 50 Figur.
Der Roßhandler weiß den Fehler auch gut zu ver­

stecken, indem er beständig queer reitet. Man kann 
diesen Fehler nicht eher und besser bemerken, als wenn 
uian den Reiter absihen und das Pferd an der Hand 
laufen laßt; da wird inan bald sehen, wie solches die 

Füße über einander sehet. Es bleibt dem Roßhandler 
demnach nichts übrig, als daß er geschwind forkläuft, 
und, wo möglich, das Pferd an der Hand springen läßt. 
Es ist dieser Fehler zwar beträchtlich: allein, da die 
Pferde sich meistens auf die Vordersüße verlassen

können,
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können, so holte ich ihn noch nicht für so schlimm, als 
wenn er vorn ist. Denn man nehme an, daß das Pferd 
sich hinten verfitzet, so bleibt es doch mit den Vordersü­
ßen stehen, und es ist das Fallen nicht so gefährlich, als 
wenn es sich mit den Vorderbeinen verfitzet.

Das Verdrüßlichste ist, wenn das Pferd hinten 
kreuzet, daß es sich auf der Reise, besonders, wenn es 
müde wird, streicht, da man denn die Vorsicht brau­
chen muß, ihm von rauhen Lappen Stiefeln um die Kö­
che zu machen. Dieß verhütet, daß das Pferd sich nicht 
wund streicht.

k'L-Zl. .jarrets croc!iu8. Enge Knie, oder 
kuhhösig.

Der Kupferstich zeiget sehr wohl, was ein Pferd 
mit kuhhösigen Knien ist; das heißt, welches die Knie 
zu nahe, eins bey dem andern, hat. Diesen Fehler sieht 
man sehr deutlich bey den Fohlen: aber sobald solche an- 
fangen, sich zu bilden, und Fleisch anzusetzen, so geben 
sich die Knie viel aus einander. Zch habe ein Pferd zu- 
geritten, das als Fohlen kuhlatschig war: aber sobald ich 
anficng, es zu arbeiten, und zwischen die Pilaren zu stel­
len, so hat es die besten Knie von der Welt bekommen. 
Es war in den Curbetten und auf der Volte vortrefflich; 
beständig saß es auf den «Hüften. Bevor ich endige, 
muß ich sagen, daß die kuhhösigen Pferde gemeiniglich 
dienenden kurz, und das Kreuz ein wenig abgeschliffen, 
dafür aber gute Hüsten haben, wie ich stets an denjeni­
gen gefunden, die ich unter meinen Händen gehabt 
habe.

Anmerkung über die 51 Figur.
Die engen Knie verlieren sich noch mit der Zeit, so 

daß die Pferde recht gut zu Fuße werden. Es ist wahr,
E daß
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daß durch die Arbeit vieles kann verbessert werden: aber 
«6 bleibt doch allemal ein schlechter Gang. Für die 
Jagd besonders sind solche enge Knie sehr schädlich und 
ge ahrlich. Daß aber solche Pferde gut auf der Reit- 
bahn zu gebrauchen sind, bin ich nicht in Abrede. Mei­
ne Meynung, die durch die Erfahrung bestätiget wird, 
ist, daß man die schlecht gewachsenen Pferde wohl zur 
Reitbahn, aber nicht zur Campagne, gebrauchen könne; 
ob ich schon von Kennern, welche die Parforcejagd 
lange mit geritten, gehöret habe, daß die kuhhößgen 
Pferde gute Läufer wären, welches ich für außerordent­
lich gehalten habe. Ich gehe nach der Natur. Wie 
würde ein solcher Mensch, der eingebogene Knie hat, 
gut laufen und springen lernen? Der Verkäufer wird 
ein solches Pferd allezeit hitzig reiten, oder die Queere 
gehen lassen, un, die Fehler zu verstecken. Ich empfeh­
le daher zur ersten Regel beym Pferdekalifen, das Pferd, 
das man Willens ist zu kaufen, zum wenigsten vier und 
zwanzig Stunden in den Stall zu nehmen, damit man 
solches mit gelassenem Muthe untersuchen könne.

kjZ.52. koitrail trop avance. Uebechängen- 
de Brust.

Ich habe diesen Fehler an gemeinen Pferden mehr 
bemerket, als an Pferden voü Werrhe. Der Kupfer­
stich zeiget genug, wie die Brust zu viel vorsteht, wel­
ches Ursache ist, daß die Pferde die Schulterblätter 
plump und überladen haben. Man beobachtet auch, daß 
die Vorderschenkel, anstatt, daß sie gerade seyn sollen, 
zurück unter den Bauch gehen; das machet, daß die 
Pferde öfters im Schritte und im Galoppe anstoßen. 
Man muß Sorge kragen, sie wohl zu erhalten, daß sie 
nicht ganz dahin schlagen; denn es fehlet ihnen an Kräf­
ten in dem Vorderrheile, uin sich auf ihren Beinen zu
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kragen. Derjenige also, der ein gutes Pferd kaufen will, 
wird sich vor diesem Fehler hüten, welcher darinnen be­
stehe, daß die Brust zu weit überhängt.

Anmerkung über die 52 Figur.
Man kann mit solchen Pferden sehr betrogen wer­

den, wenn der, welcher die Pferde vorreitet, sie wohl 
zu mustern und zu stellen weiß. Denn wenn er ein 
Pferd im Reiten gut vorgreifen läßt, darauf es still halt, 
solches vorn höher, als hinten, stellet, auch wohl mis­
st« ecken läßt: so wird der Kenner meistens angeführet. 
Die Kunst kann einem solchen Pferde nicht viel helfen; 
denn so lange, als nur kurze Ritte gemacht werden, 
wird sich ein solches Pferd durch die Kunst wohl zeigen. 
Wird es aber über seine Kräfte geritten, so mag man 
sü noch so viel halten; es fallt doch, und mctstens über 
und über. Das Halten ist nicht das Mittel, sicher zu 
reiten. Man sehe nur den Postillon an, der sei» Pferd 
im Gehen völlig frey gehen läßt, ohne e6 anzuhalten; 
und er wird selten fallen. Fällt er aber, so ist der Fall bey 
weitem nicht so gefährlich, als wenn das Pferd wäre sehr 
aufgehalte» worden. Denn ersteres fällt auf die Knie 
nieder; da» andere aber wird im Fallen zu viel gehal­
ten, und fällt demnach mit dem Hintercheile über und 
über.

^8-5Z. Irop ouvert 6e jtirret. Gar zu 
weit von Knim.

Der Kupferstich zeiget ein Pferd, das den entgegen­
gesetzten Fehler von einem kuhhvfigen Pferde hat. 
Wenn ich aber zwischen dessen Extremitäten wählen 
müßte, so würde ich das kuhhösige demjenigen vorste­
hen, das die Knie zu weit von einander hat; weil daS 
erste Vermögen und gute Hüften hat, da hingegen dem
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andern beydes fehlet, und folglich ist es nicht i'm Stan- 
' de, den Dienst zu leisten, den man von einem guten 

Pferde verlanget. Ich glaube, daß nach einer solchen 
Beschreibung ein Mann von gutem Geschmacke sich hü­
te» werde, ein Pferd mit einem solchen Fehler zu 
kaufen.

Anmerkung über die zg Figur.
Da diese Fehler alle durch) die Kunst können versie» 

cket werden, so muß man Acht haben, ob das Pferd 
gerade geht; denn wenn es mit den Hinterknien zu weit 
geht, so wird der Fehler dadurch verstecket, wenn man 
den Hintertheil mit dem Schenkel herein bringt. Ue- 
brigenö sehe ich allzu enge und allzu weite Knie in eine 
fehlerhafte Elaste. Wenn aber bey weiten Knien das 
Kreuz nicht abgeschliffen, auch oben nicht gespalten ist, 
und dennoch gutes Vermögen hat: so kann ein solches 
Pferd, besonders vor dein Wagen, gut gebrauchet werden. 
Man muß aber bey den Knien darauf sehen, ob sie 
sonst gesund sind. Ucberhaupt muß man das für eine 
Hauptregel bey dem Pserdekaufen annehmen, daß man 
dem Roßhandler nicht erlaubet, allzu geschwind, oder 
vielmehr allzu unruhig zu mustern; denn sonst wird dem 
Käufer vieles entgehen, was er bey dem langsamen 
Mustern leichtlich sehen wird.

kiß-54- Irop ouvcrt err bas. Gar Zu Mil 
unten.

Dieser Fehler findet sich zuweilen an hübschen Pfer- 
den, und kömmt von steifen Schultern her. Der Ku­
pferstich zeiget ein schönes, in allem vollkommenes 
Pferd, außer daß es die Schenkel unten zu weitaus 
einander hak. Dieß ist ein Hauptfehler an einem Be- 
scheeler, welcher vollkommene Schenkel haben soll, sonst

werden



werden seine Fohlen seine Fehler erben. Diese Unvoll­
kommenheit geht auf der Reitbahn noch an; denn ich 
habe Pferde gesehen, welche steife Schultern hatten, de­
nen es aber doch nicht am Vermögen fchlete, die ziem- 
lick gut sich tummelten, und ihre Schule sehr gut 
machten.

Anmerkung über die 54 Figur.
Da heutiges Tages nicht sowohl auf ein Schul­

pferd, als auf ein Campagnepferd, gesehen wird, so 
muß man sich hauptsächlich vor solchen Pferden hüten, 
die diesen Fehler haben, und vornen weit und hinten eng 
sind. Ich halte dieses für den größten unter allen Feh­
lern der Füße. Es wird ein solches Pferd nie ein gu- 
ter Läufer seyn, und auch sogar im Schritte nicht sicher 
gehen, wenn der Marsch lange währet. Derowegen ist 
es sehr gut, daß man sich so stellet, wenn das Pferd ge- 
mustert wird, daß es gerade auf uns zukommen muß, 
so wird man gleich sehen, ob eö enge oder zu weit geht.

rix. zz. monte 1on§ jointe. Hoch­
beinig und lang gefoßelt.

Der Kupferstich stellet zween Fehler an einem Pfer­
de vor, davon der eine, weswegen man es hochbeinig 
nennet, erträglich ist, der andere aber, wovon es lang 
gefoßelt heißt, nicht zu ertragen ist. Ein Pferd, das 
diesen letzten Fehler hat, schicket sich nie für das Gestü­
te, wegen der Folgen bey seinen Fohlen, die ihn gewiß 
erben. Dieser Fehler zeiget auch noch eine große 
Schwachheit in den Köthen an; weil das Pferd den 
Fuß auswärts drehet, wie es der Abriß zeiget. Was 
sonst die hochbeinigen Pferde anbetrifft, so habe ich wel­
che vortrefflich zur Jagd gesehen, die genug Vermögen 
und Hüften hatten, und eben deswegen, weil sie hoch-
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beinig waren, so ausgriffen, daß sie mehr Grund durch 
ein einziges Tempo im Galoppe zurücklegeten, als ein 
anderes Pferd in zwey bis drey Malen. Bey allem dem 
aber wählen diejenigen, welche sich auf die Schenkel ver. 
stehen, und das schöne Verhälkniß lieben, doch niemals 
ein hochbeiniges, noch lang geköthetes Pferd zum Gestü­
te oder Bescheelcr.

Anmerkung über die 55 Figur.
Hochbeinig, lang geköthet und auswärts stehend, 

sind drey wichtige Fehler, die ein Pferd zur Campagne 
oder Strapaze ganz untüchtig machen. Diese Fehler 
sind so sichtbar, daß sogar die feinsten Roßhändler solche 
nicht verbergen können, außer wenn das Pferd aus­
wärts tritt, so laßt man im Beschlagen die innere 
Tracht brav niedcrschneiden, so muß solches gerade tre­
ten. Diesen fehlerhaften Pferden wird zuweilen durch 
die Natur selbst ziemlich gut geholfen; denn wenn sie 
schöne Köpfe und wohl ausgesehte Hälse haben, so ver­
gißt der Käufer gar öfters, nach den Füßen zu sehen, 
und bekriegt sich demnach selber. Der Großhändler 
wird, um obigen Fehler zu verstecken, den Fuß von al. 
len langen Haaren reinigen; und da wird denn der Feh­
ler gewiß nicht so in die Augen fallen.

kix. 56. kieäs tournes en 6e6rw8. Einwärts 
gewendete Füße.

Man sieht all hier ein Pferd, welches den Vorder- 
theil übel gebauek hat. Und ich darf wohl sagen, daß 
solche ungestaltete Pferde gemeiniglich mehr klein und 
viereckig, als groß und vo» schönem Wüchse, sind. Sie 
drehen ihre Füße einwärts; das kömmt daher, weil sie 
keinen langen und gegen die Höhe des Schenkels ver- 
hältnißmäßigeu Arm haben. Sie taugen für die Reit.
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bahn nicht viel, und sind zu nichts nütze, als zum ge» 
meinen Dienste und zur Reise.

Anmerkung über die 56 Figur.
Alle mit solchem Fehler behafteten Pferde pflegen sehr 

hitzig gemustert zu werden, damit der Liebhaber überra­
schet werde, indem er nach der vermeynten Bravur auf 
das Ganze schließt, und glaubet, das müsse ohne Zwei, 
fel ein sehr gutes und aushaltendes Pferd feyn. Wenn 
aber das Pferd ruhig und gelassen untersuchet wird, so 
wird man die Fehler bald einsehen, und das Pferd nicht 
kaufen. In einem einzigen Falle würde ich ein solches 
Pferd kaufen. Wenn ich nämlich Stuten nöthig hät­
te, so würde ich um dieses Fehlers willen eine übrigens 
wohlgestalte Stute nicht stehen lassen. Sollte ich aber 
zwischen einem Pferde, das den Fuß auswärts drehet, 
und einem, das die Füße einwärts stellet, wählen: so 
würde ich, ohne lange anzustehen, lieber das letztere neh- 
men; weil letzterer Fehler mehr übel aussieht, als daß 
er sonst das Pferd sehr herunter sehet. Denn ein ein­
wärts gehendes Pferd kann sehr sicher im Schritte, 
Trabe und Galoppe gehen: wenn es hingegen französisch 
tritt, so ist es besonders im Trabe und Galoppe nicht 
sicher. Es bleibt aber doch obiger Fehler die Ursache, 
daß das Pferd ungeschickt tritt.

klA-57- xarkiite. Vollkommenes 
Bein.

Weil es dienlich ist, den Unterschied allerhand Ar­
ten von Beinen zu kennen, und dieß ein wesentlicher 
Punkt ist, so rathe ich demjenigen, der ein gutes Pferd 
kaufen will, die Augen gleich auf die Füße zu heften. 
Es ist.die Hauptsache, dessen mit Vergnügen zu gemes­
sen. Sonst wird er finden, daß das Sprichwort wahr

E 4 redet,
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redet, daß das Pferd nur ein Bein habe; das heißt, 
wenn die Füße übel gemacht, oder fehlerhaft sind, so 
ist es eben so viel, als wenn es nur ein Bein hätte; und 
alsdann kann man keinen Dienst von ihm erwarten. 
Um demnach einen jeden in den Stand zu sehen, daß 
er erkenne, worinnen die Vollkommenheit des Vorder- 
fußes bestehe, so habe ich geglaubet, es sey nothwendig, 
ihn abzuzeichnen, und ihn nach meinem Nisse stechen zu 
lassen, welcher, wie ich glaube, die Theile eines voll­
kommenen Fußes vorstellet. Hier ist die Erklärring da­
von. Der Arm, welcher der Theil von der Schulter bis 
an das Knie ist, muß nicht zu lang, noch zu kurz, son- 
dern von einem schicklichen Verhältnisse, und voller 
Fleisch, das Knie breit, und die Röhre gerade seyn; 
die Sehnen oder die Nerven sollen rein und los seyn, 
die Kugel auch breit, die Fößeln kurz und rund, worin­
nen die ganze Stärke und der Halt des Schenkels be- 
sieht; der Fuß oder der Huf muß gut mit Horne verse­
hen seyn. Dieß sind die Stücke, welche erfordert wer­
den, ein vollkommenes Bein zu machen. Derjenige al­
so, welcher ein Pferd kaufen will, muß auf alles das, 
was ich angezeiget habe, Achtung geben, besonders 
wenn von einem guten Beschecler die Rede ist.

Anmerkung über die 57 Figur.
Wenn das Bein vollkommen schön und wohl ge­

wachsen ist, so hüte man sich, das Auge zu sehr darauf 
zu heften; denn man wird dabey die übrigen Fehler zu 
besehen, leicht vergessen. Das vorgezeichnete Bein ist 
bis auf die Fößel recht vollkommen: aber die ist zu lang, 
folglich geht der Unterfuß zu weit vor. Die rechte Pro- 
Portion eines wohlgemachken Beines ist, wenn alles bis 
auf die Zehe ein gehör.ges Verhaltniß hat; als der Arm 
muß noch einmal so stark, als der Unterfuß, seyn, das 
Knie so mager, daß es scheint, als ob nur Haut über

den
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den Knochen gezogen wäre. So muß auch die Röhre 
des Fußes beschaffen seyn; die Kugel nicht breit, son­
dern stark und rund, die Fößel entweder kurz und rund, 
oder zwar etwas lang, aber ja nicht durchtrecend, wel­
ches besonders leichte Pferde sind. Die Hüfte muß, nach 
Beschaffenheit des Pferdes, bey starken Pferden vieles 
Horn, bey einem feinen Pferde aber wenig Horn, jedoch 
so viel haben, daß das Pferd sich darauf halten könne.

kiA- 58- Mrbe 6e5e^ueu5e. Fehlerhaftes 
Bein.

Man findet Pferde, die vollkommen schön feyn wür­
den, wenn sie nicht hochbeinig waren. Dieser Fehler 
ist nicht allein, sondern er ist gemeiniglich mit einem 
andern vergesellschaftet;, nämlich, daß die hochbeinigen 
Pferde auch lang geköthet sind, wie ich es schon gesagek 
habe. Zwo sehr gefährliche Sachen für einen Beschee- 
ler, wenn er auch fonstalle andere gute Eigenschaften 
hätte. Es ist zwar wahr, daß ein hochbeiniges Pferd, 
weil es gute Hüften hat, viel Erde im Galoppe ge­
winnt. Allein, man muß wissen, daß, wenn es müde 
wird, man es tragen muß; weil es sich so sehr auf die 
Hand lehnet, welches sehr unbequem für einen Mann 
ist, der verlanget, daß das Pferd sich angenehm abstößt. 
(Wenn man das Unglück hat, auf einem solchen Pferde 
zu sitzen, so muß man nur daran denken, daß man nicht 
fällt.) Die hochbeinigen Pferde sind auch im Aufstei- 
gen und Absitzen unbequem. Der Kupferstich bezeichnet 
das Bein eines hochbeinigen Pferdes nach dem Leben. 
Uebrigens ist wohl kein Mann von gutem Geschmacke, 
der ein Pferd mit diesem Fehler kaufen wolle, sobald 
er auf das Acht hat, was ich gesaget habe, besonders 
wenn er einen Bescheeler daraus zu machen denket.

E s Anmer-
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Anmerkung über die 58 Figur.

Es ist wahr, daß ein hochbeiniges Pferd sehr gute 
senden, und also viel Vermögen haben muß, wenn es 
angenehm seyn soll; und alsdann ist es einem kurzbeini­
gen Fuße in der Leichtigkeit vorzuziehen. Ein geschick. 
ter Roßhändler wird sich immer in der Ferne mit einem 
solchen Pferdesehen lassen, da sich der Fehler nicht so 
bemerken laßt. Das Hauptsächlichste ist wohl, daß man 
Achtung gebe, ob das hochbeinige Pferd einen guten 
Arm, und wohl abgelösets Nerven habe, und endlich, 
ob es nicht entweder zu hoch, oder zu kurz gefößclk sey. 
In dem letzten Falle würde es ganz gerade auf seinen 
Beinen, wie auf Stelzen, stehen, welches unstreitig der 
größte Fehler unter beyden ist.

59. Lbeval baute. Ein gerade schenklich- 
tes Pferd.

Der Kupferstich stellet ein Pferd vor, das allzugera. 
he auf seinen Schenkeln steht. Dieser Fehler fangt am 
Knie an, und geht bis auf die Krone. Die kurz gefößel- 
ten Pferde sind diesem Fehler unterworfen. Ein lang 
geköthetes Pferd ist das Gegentheil von einem Bock- 
fuße; ein solches bocksüßiges Pferd schicket sich nicht für 
das Gestüte, weil der Fehler erblich ist. Man muß 
gleichfalls die Stuten aus dem Gestüte verwerfen, die 
diesen Fehler haben. Ich habe wahrgenommen, daß 
das bockbeinige Pferd kein Gewerbe hat, indem ihm die 
Schultern steif, und wie eingefroren bleiben. Ich habe 
eins zugeritten, welches aus einem berühmten Gestüte 
gekommen, und auch bis auf diesen Fehler sehr schön 
war. Weil eö aber sehr biegsame Hüsten und hurtige 
Folgsamkeit hatte, so habe ich ein artiges Schulpferd 
daraus gemacht. Bey allem dem habe ich gefunden,

daß
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daß cs zum Spazierenreitcn nichts taugete. Es schien 
an alles anzustoßen, was ihm in den Weg kam. Es 
fehlete ihin also die Dreustigkeit, und zu gleicher Zeit 
die Zuversicht, die man von einein zum Schritte beque­
men. Pferde verlanget. Ich will hinzufügen, daß die 
bockbeinigen Pferde sich leicht übertreten, das ist, daß 
sich der Füsielknochm vorwärts wirft, und aus seinem 
nakürlichen Plaße, bey einer langen Reise, oder durch 
die Abmanung auf der Jagd, bloß darum heraus giebt, 
weil sie zu kurz gefvßelt sind. Man muß keinen Fehler 
übergehen, und sich durch das äußerliche Ansehen eines 
Pferdes nicht blenden lassen, sobald man nur den ge­
ringsten Mangel entdecket.

Anmerkung über die 59 Figur.

Es ist kein größerer Fehler für ein Jagd- und Cam- 
pagnepftrd, als wenn es allzu kurz gckölhet ist. Solche 
Pferde sind zum Schritte, Trabe und Galoppe unge­
schickt, und werden in kurzer Zeit bocksteif. Der Roß­
händler galoppieret und trabet ein solches Pferd viel, 
um den Fehler zu verstecken. Da es, wie der Autor 
gemeldet hat, öfters überköthet, so haben unwissende so­
genannte Curfchmicde einem solchen bockbeinigen Pfer­
de das Bläßig geschnitten; eine wahre gottlose Opera­
tion; denn das Bläßig, das sie heraus schneiden, ist 
dasjenige Werkzeug, wodurch das Sprungwerk oder dis 
Elasticität des Fußes und Armes erhalten wird, und 
ohne welches das Prallichte ganz verloren geht. Nach 
dieser leichtfertigen Operation bleibt das Pferd nicht nur 
bockbeinig, sondern es verliert vollends ganz die Hal­
tung, und ist alsdann gar nichts werth. Man habe ja 
bey dem Pferdehandel wohl darauf Acht, wie der Hand- 
ler das Pferd stellen laßt. Denn wenn sich bey dem 
Stehen das Pferd wohl ansstrecket, und besonders

vornen



-6 ---------
vornen höher steht, so wird der Käufer dadurch ganz j 

geblendet werden.

kj§. 6o. ^oux>e. Das Gewüchs; oder die 
Stollbeule.

Das Gewüchs verstellet den Fuß. Man muß es 
aber doch nichc unter die natürlichen Gebrechen eines 
Pferdes fetzen. Es ist ein Zufall, wovon dieses die Ur­
sache ist. Es giebt Pferde, die im Liegen den Ellenbo­
gen, ich meyne das Gelenk, das die Spitze der Schul­
ter mit dem äußersten Theile des Arms zusammen­
hängt, gerade auf den Stollen, oder auf die Hufeisen­
spitze legen. Da nun dieser Theii des Fußes zärtlich, 
und der Vordertheil des Pferdes sehr schwer ist, jo drü- 
cket die Last diesen zärtlichen Ort, und verursachet an- 

sanglich eine Quetschung, wovon hernach eine Harte 
und ein wahres Gewüchs entsteht. Das ist die Ursache 
dieses Fehlers, der dem Auge sehr anstößig ist. Einige, 
die schlechte Kenner sind, glauben auch, daß tzas Pferd 
davon leidet, worinnen sie sich aber irren; denn das Ge­
wüchs verhindert weder die Artikulation, noch den gu- 
ken Zustand des Beines. Ich werde ein unfehlbares 
Mittel wider diesm Zufall mittheilen. Es hat bey eini­
gen Schulpferden angeschlagen, welche ich von diesem 
wilden Fleische ganz und gar befreyek habe; und ich 
zweifle nicht, daß es allemal glücken werde, wenn man 
es versuchet, sobald sich das Gewüchs bilden wird. Es 
kömmt nur darauf an, daß man dem Pferde Hornfesseln 
aniege, deren man sich bey unterschiedenen Gelegenhei- 
ten bedienet. Man muß sie über die Fößeln und un­
ter die Knie anlegen; das heißt so viel, mitten auf das 
Schienbein. Dieses muß man thun, bevor man die 
Streu machen läßt. Weil nun die auf solche Art ange­
legten Fesseln das Pferd zwingen, sich zu legen, ohne

den



den Ellenbogen auf die Stollen zu bringen, soverkhei- 
let sich das Gewüchs unvermerkt. Die Ursache ist ganz 
leicht einzusehen, indem man die Stellung deö Fußes 
ändert, so verhindert man das Pferd, den Fuß auf die 
Eisen zu legen, davon das ganze Ucbel Herkain. Was 
die Wahrheit der Sache betrifft, so habe ich cs mehr 
als einmal versuchet.

Anmerkung i'lber die 60 Figur.
Das Gewüchs oder die Stollbeule ist zweyerley/ 

eine wässerichte und eine harte, oder mit wildem Flei­
sche bewachsen. So lange sie wässerichr ist, kann sie 
aufgerissen und vertrieben werden: wenn sie aber einmal 
hart geworden, so wird sie schmerzhaft, und das Pferd 
geht wegen deö Spannenö lahm daran. Sieht man 
nun nicht bey Zeiten darnach, so wird es so arg, daß 
das Pferd außer Stande gesetzt wird, zu dienen. Das 
Aderlässen ist sehr gut dafür, und daß man das Pferd 
auf englisch bcschlagt. Da die B?ule sich nach dem 
Aderlässen verliert, so ist zu glauben, daß das Gewüchs 
nicht vom Liegen und Drücken allein kömmt, sondern 
daß schon eine Disposition im Körper vorhanden ist; 
und sobald die geringste Entzündung auf einen Theil 
geschieht, so wirft sich die Feuchtigkeit gleich dahin, 
um sich solcher zu entledigen. . Ich habe selbst einen 
Rothschimmelhengst gehabt, der alle Spatjahre eine 
Stollbeule bekam, die ich dann aufschlitzete, woraus die 
Feuchtigkeit einige Tage lief, und die Wunde alsdann 
von sich selbst zuheilete. Dieses Pferd ist acht und 
Zwanzig Jahre alt geworden, ungeachtet eS ein sehr hi­
tziges Pferd auf der Reitbahn war.

77
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ki§. 6i. ^amde 6e veau. Kuhbein.
Man muß ein Kenner und Liebhaber seyn, wenn 

man auf bloßes Ansehen die guten und Übeln Eigem 
schäften eines Pferdes zu entdecken weiß. Dadurch un­
terhalt man auch seinen guten Ruf, seine Wissenschaft 
und seinen Geschmack in dieser Art. Der Kupferstich 
zeiget ein Kuhbein, welcher mir Gelegenheit giebt, zu 
sagen, daß es vielleicht viele ehrliche Leute gebe, welche 
Pferde mit diesem Fehler'gesehen, und wohl gar gekau- 
set haben, ohne die Folge davon zu wissen, vielleicht 
auch ohne einige Acht darauf gegeben zu haben. Eö ist 
mir lieb, ihnen zu sagen, daß die Knie/ welche mehr 

einwärts stehen, als es sich gehöret, machen, daß das 
Pferd die Gestalt eines Kalbfußes bekömmt, indem der 
Fuß um die Fößel ein wenig zurück steht, wie eö die 
Abschilderung bezeichnet. Ich gestehe aber doch, daß 
ich schöne Pferde gesehen, die eine solche Art Schenkel 
gehabt haben, die auch Gewerbe genug für die Reit- 
bahn hatten. Dessen uncrachtet aber glaube ich nicht, 
daß man wohl thue, wenn man sich solcher Pferde zu 
Bescheclern bedienet.

Anmerkung über die 6r Figur.
Wenn man sich einmal ein rechtes Augenmaaß an­

gewöhnet hat, so wird man gleich sehen, daß das Pferd 
keinen Fuß hat, der reä)t gewachsen ist. Dennoch aber 
würde ich niemals ein solches tüchtiges Pferd, das kei- 
nen andern, als diesen, Fehler hat, stehen lassen; denn 
«r ist so gering, daß die meisten Roßhändler nichts von 
diesem Fehler wissen.

kix. 62. Colette. Floßgasse.
Wenn man Pferde kaufet, so muß man sehr vor­

sichtig seyn, und nie den geringsten Fehler, der die

Schön-
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Schönheit der Füße verunzieret, für eine Kleinigkeit 
halten. Ich wollte, daß alle Welt meine Empfindlich­
keit in diesem Falle hatte. Der Roßhändler würde nicht 
so viele ehrliche Leute mit den Floßgallen anführen, in- 
dem sie ihnen weiß machen, es hätte nichts zu bedeu­
ten. Es ist wahr, daß man zuweilen ein sehr schönes 
Pferd findet, das in seiner Jugend zu sehr ist geritten 
worden, und iM sechsten oder siebenten Jahre einen klei- 
neu Anfang von Floßgallen zeiget. Da aber das Ue« 
bel immer arger wird, so muß man es als wesentlich 
ansehen, was es auch für eine Ursache haben möge. 
Die Floßgalle ist eine weiche Geschwulst, welche auf die 
Seite des Fößelknochens eines Pferdes kömmt, halb so 
groß als ein Taubeney, und anfänglich voller Wasser ist. 
Die Galle, die auf die Nerven kömmt, und hart wird, 
machet die Pferde hinkend und lahm. Die lang gefös- 
selten Pferde sind den Gallen ausgeseßet, wenn sie nur 
ein wenig arbeiten. Derowegen muß man die jungen 
Pferde schonen, damit man solchen, Uebel Vorbeuge. 
Uebrigenö ist diese Vorsicht ein Gesetz, welches ich bey 
so vielen Pferden, die ich zugeritten, beobachtet habe; 
und ich habe mich immer gut dabey befunden.

Anmerkung über die 62 Figur.
Die Floßgalle ist ein erblicher Fehler, und es find 

daher schon jährige Fohlen zuweilen damit behaftet. 
Man kann solche auslausen, auch brennen lassen. Bey- 
des vertreibt die Galle. Ich würde das erste Mittel er­
wählen ; denn das Brennen verstehen wir in Deutsch­
land noch nicht recht; und auch in Frankreich, wo das 
Brennen sehr gemein ist, bleibt doch immer ein Schand­
fleck. Man hat unterschiedene Sachen, die Floßgallen 
zu vertreiben. Wenn man daher ein Pferd zum Kaufe 
in den Stall nimmt, so muß man Acht haben, ob es 
schildert. Geschieht solches, so muß man mit der Hand

unter-
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untersuchen, ob man Schmiere antrifft; denn ohne 
scharfe Oele kann man die Gallen nicht wegbringen. 
Findet man demnach Spuren, die man gleich am Fin­
ger riechen wird, so muß man ein solches Pferd nicht 
kaufen: muß man es aber ja wegen der Farbe oder an­
derer Eigenschaften haben, so kann man doch durch die-' 
fe Entdeckung das Pferd wohlfeiler bekommen.

kiA. 6z. Mnbe couronnee. Gezeichnetes oder 

gekröntes Bein.

Man muß wohl Acht haben, wenn man ein Pferd 
kaufet, daß die Knie rein sind; es ist ein Hauptstück des 
Beines. Das Haar darauf muß also glatt und eben 
aufiiegen, ohne daß ein Theil kahl ist; es muß ohne 
Fleck oder Merkmaal sey», welches die Schwache des 
Schenkels, oder die üble Gewohnheit anzeigen könnte, 
die einige Pferde haben, daß sie auf die Knie fallen. 
Das alte Sprichwort saget, es ist kein Pferd so gut, 
das nicht zuweilen anstößt. Man sieht solches aus der 
Erfahrung. Das gezeichnete oder gekrönte Bein aber 
zeiget nicht allein ein Thier an, das zuweilen anstößt, 
sondern auch ein Pferd, welches öfters ganz auf die 
Knie fällt; eine sehr unbequeme Sache, und zuweilen 
sehr gefährlich für einen Reiter. Ich glaube also, daß 
ein kluger Mann niemals ein Pferd kaufen soll, das 
diesen Fehler hat. Man kann sehr leicht ein gekröntes 
Bein erkennen. Es ist dasjenige, welches an dem Knie 
ein solches Zeichen hat, wie es die Figur anzeiget.

Anmerkung über die 6z Figur.

Es ist nichts leichter, wenn ein Pferd, das auf den 
Knien im Fallen geschunden ist, und dadurch einen 
Schandsteck darauf bekommen hat, als solchen zu ver- 
stecken, besonders wenn man auf frischer Thal solches

zu



zu sehe» bekömmt. Erstlich schlügt man warmen Wein 
auf; wenn es alsdann geheiler ist, so wird der Fleck mit 
Leinöle geschmieret, um wieder Haare daraus zu bekom­
men. Ich würde, ehe ich diesen Schandfleck ließe, li«. 
der in der Lange ein Theil Hauc wezschneiden, wodurch 
ich solche wieder schön egal machen würde. Auf solche 
Art würde ich nicht allein den Preis nickt verringern, 
wie doch ohne Zweifel geschehen möchte, wenn der Feh­
ler bleiben sollte; sondern das Pferd würde auch noch 
gut verkaufet werden können. Man muß demnach, um 
nicht betrogen zu werden, kein Pferd mit bespritzten und 
kothigen Knien kaufen; denn dadurch würde der große 
Fehler verstecket werden können. Wieder eine Ursache, 
daß man allezeit ein Pferd vier und zwanzig Stunden 
im Stalle haben soll, bevor man es bezahlet, in welcher 
Zeit man denn das Pferd völlig untersuchen kann.

64. Lapelet renverle. Der umgekehrte 
Picphaken.

Ich habe von dem gezeichneten oder gekrönten Bei­
ne geredet, und ich glaube, die Wichtigkeit dieses Feh- 
lers deutlich genug dargethan zu haben. Was den um­
gekehrten Pjephaken anlangck, so ist solcher kein natür­
licher Fehler, sondern er kömmt von der schweren Ar­
beit. Es giebt Leute, welche aus die Jugend eines Pfer­
des keine Acht haben: sie sollten aber doch wissen, daß 
iin dritten und vierten Jahre die Schenkel zu schwach 
sind, als daß sie die schwere Arbeit ertragen können. 
Ich gestehe es offenherzig, daß ich die jungen Pferde 
beklage, wenn ich sie unter solchen Händen sehe, die 
plump, hart und ungeduldig sind. Ich habe öfters sehr 
hübsche Pferde gesehen, die lahm und zu Grunde gerich­
tet gewesen, weil man sie zu früh und ohne Verneinst 
gearbeitet hat. Mein ganzer Fleiß gieng allezeit da-

F hin,
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hin, das Pferd abzurichten, ohne cs zu lahmen. Der 
Kupferstich zeiget den umgekehrten Piephaken auf der 
Kniekehle, allwo er sich an sehet.

Anmerkung über die 64 Figur.
Diesen Fehler heißen die Engländer gebrochene 

Knie, und sie haben Recht. Denn man findet, daß 
eine ordentliche Dille auf der Kniescheibe anfänglich zu 
fühlen ist. Wenn aber der Schade schon alt ist, so bil. 
det sich eine solche Erhöhung, die sehr häßlich für das 
Auge ist, und unter die großen Fehler bei) Pferden kann 
gerechnet werden.

Da diese Geschwulst nicht zu verbergen, noch durch 
die Kunst aus den Augen zu bringen ist: so ist nichts 
weiter davon zu sagen, als daß ein solches Knie nicht 
zu heilen ist. Man nehme nur die Regel in Acht, das 
Pferd, das man kaufen will, auf zwölf Stunden in 
den Stall zum Untersuchen zu nehmen.

ki§- 65. Mide roncle. Rundes oder ausge- 
fulletes Bein.

Diejenigen, welche verstehen, was Zeichnung ist, 
werden finden, daß die, welche ich von den, runden oder 
ausgefülleten Beine gen,acht habe, solches vollkommen 
nach dem Leben von innen und von außen vorstellet. Es 
würde unnöthig seyn, einen Mann von Geschmacke zu 
warnen, ein Pferd mit ausgefülleten Beinen zu kaufen: 
jedoch muß ich nichts dcstoweniger diejenigen, die nicht 
Kenner genug sind, warnen, daß sie den Ränken der 
Roßhändler nicht trauen, die immer frech genug sind, 
die größten Mängel der Pferde zu entschuldigen und zu 
bemänteln. So sagen sic z. B. um diesen zu verste­
chen: der Schenkel sei) ein wenig aus der und der Ursa­
che angelausen, welche doch stets erdichtet, oder ganz

falsch
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falsch ist.chIch will diesen Artikel noch mit dieser Be- 
obachtung schließen, daß die schönsten Pserde von der 
Welt, wegen der allzu öftern Hirschjagd, runde Beine 
bekommen. Das ist vielmals die Belohnung ihrer Dien, 
sie. Ich habe eine große Anzahl Beispiele davon 
gesehen.

Anmerkung über die 65 Figur.
In den königlichen Ställen in Frankreich gab man 

sonst den Iagdpserden an den Füßen das Feuer, da­
mit die Feuchtigkeiten nicht hinuntergehen möchten, und 
den Fuß oder das Bein ausfülleten und rund machten. 
Ein solcher Fuß ist völlig zu verwerfen, wo alles gleich 
dicke ist. Wenn man sich von einem solchen Fuße eine 
rechte Vorstellung machen will, so sehe man ein gesnn- 
des Pferd dagegen an: da wird man gleich gewahr wer­
den , daß die Proportion zwischen den Annen und den 
Beinen völlig verschwunden, und das Bein bald so dick, 
als der Arm, se»n wird. Die Juden sind im Stande, 
zn sagen, das Pferd habe im Stricke gehangen, wovon 
man noch die Wunde sehen könne; da nun das Pierd 
desfalls lange im Stalle habe stehen müssen, so wären 
ihm die Füße angelansen. In der That aber ist solches 
die Folge bey einem sehr überrittenen Pserde; und mir 
kömmt ein solcher Fuß vor, wie ein Bein, das durch 
das Podagra ganz gleich dick geworden, wo die Waden 
ganz verschwunden sind. Man muß ein solches Pferd 
ja nicht kaufen, wenn man anders einen guten Dienst 
davon zu erwarten denket.

66. I-.0NA jointe. Lang gefößclt oder 
- gcköthet.
Es ist nichts so vollkommen, das nicht in einem 

Stücke fehlerhaft sey. Das bemerket man in Ansehung
F 2 der
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der Beine des Pferdes. Ich habe eine MMge der al­
lervollkommensten gesehen, die aber doch den Fehler 
hatten, daß ße lang gefößelt waren. Man muß unter, 
scheide»: ein lang gefößeltes Pferd, das die Köche stark 
hat, ist nicht allezeit zu verachten. Es ist wahr, daß 
es sich wegen der Folge bey seinen Fohlen nicht für das 
Gestüte schicket: aber cs kann seine Verdienste für die 
Reitbahn haben, woselbst ich dergleichen sehr gute und 
in die Augen fallende Pferde gehabt habe. Als ich in 
England war, so habe ich beobachtet, daß die besten 
Renner zu Newmarket fast alle ein wenig zu lang ge- 
fößelt waren. Man hak mir geantwortet, dieß wäre 
ein untrügliches Kennzeichen, daß sie Fohlen von Bar- 
ben und Arabern waren; und folglich wurde der Fehler 
in England nicht geachtet.

Anmerkung über die 66 Figur.
Ein lang gefößeltes Pferd, das durchtritt, ist sehr 

verwerflich: aber wenn es nicht durchtritt, und doch 
lang gefößelt ist, so kann es allemal unter die guten und 
leichten Pferde gerechnet werden.

t>i§. 67. Irox lonA joiute. Allzulang ge- 
fößclt.

Die Figur zeiget, was man gar zu lang gefößelt 
nennet. Es ist einer der größten Fehler, die ein Pferd 
haben kann; er ist so anstößig, daß es mir unnüh vor- 
kömmt, solchen anzumerkcn. Man darf nicht befürch. 
ten, daß jemals ein Mann von Gefchmacke ein Pferd 
mit diesem graulichen Fehler kaufen werde. Ich gestehe 
es, daß ich dessen nur bloß erwähne, damit ich da-Ata- 

lienische Sprichwort ansühren könne, welches im Scher- 
ze saget: ein allzulang gefößeltes Pferd gehe auf acht

Füßen,
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Füßen, indem es im Gehen auch noch mit den Fößel« 
knochen die Erde berühret.

Anmerkung über die 67 Figur.
Der Käufer muß sich ja nicht durch sein eigenes Ur- 

theil bey einem lang gefößelten Pferde, das durchtritt, 
bekriegen lassen. Denn wenn ein solches Pferd viel 
prahlendes in seinem Gewerbe hat, nnd kein hohes Ge­
werbe, sondern seinen Arm und Fuß frisch von sich weg 
schmeißt, so glaubet der Käufer, das Pferd werde ein 
guter und leichter Läufer feyn: aber er bekriegt sich ge­
waltig; denn er wird aus der Erfahrung sehen, daß, 
wenn ein solches lang gefößeltes Pferd eine Stunde ge- 
laufen hat, es das Prahlende nicht nur verliert, son­
dern auch auf die Zehe tritt, und über und über siür. 
zek. Wenn nun noch der Fuß viel Gewerbe hat, lind 
durchtritt, so ist der Fehler noch größer. Wenn das 
lang gefößelte Pferd aber fest auf seinen Fößel tritt, wo­
durch es denn sehr elastisch seinen Fuß fort wirst, so ist 
solches allen andern Pferden für den Dienst eines großen 
Herrn vorzuziehen.

kiA. 68- I-'erZot; oder das wilde Horn.
Die Pferde, welche dicke und mit Haaren behänge- 

ne Beine haben, sind dem Uebel ausgefehet, welches 
man das wilde Horn nennet. Man sieht viele aus 
Westphalen, Holland und Westfricßland, auch aus der 
Schweiz, die damit beschweret sind, b/erAot ist ein 
weiches Horn, ungefähr so groß, als eine Kastanie. 
Es sehet sich auf dem äußersten Ende des Büschels oder 
des Fößelknochens an, und wird gemeiniglich durch den 
Büschel Haare verstechet. Diejenigen, welche das wil­
de Horn kennen, werden sehen, daß die Figur das

F z Bein
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Dein eines Pferdes von einer derer Nationen vorsickket, 
wovon ich geredet habe.

Anmerkung über die 6z Figur.
Der Verfasser hat sich unfehlbar geirrct, daß er die­

ses Horn als einen Fehler angiebt; denn niemals ist sol­
ches dafür gehalten worden. Man kann eö wegschnei­
den, ohne daß das Pferd Gefahr läuft. Vermuthlich 
hak er damit sagen wollen, daß solche mit wildem Hör­
ne behaftete Pferde Übeln Feuchtigkeiten ausgesehet 
sind; und in soweit ist es ein Fehler, daß alle mir sol­
chem wilden Horne behaftete Pferde nicht von guter 
Race sind. Man findet selten ein feines Gestürepferd, 
das mit diesem Fehler behaftet ist. Sehr viele Ostftieß- 
lander und jene rische Fohlen aber, wie auch überhaupt 
alle junge Pferde, die in nassen Ställen den Winter 
über stehen, sind solchen Fehlern ausgesehet. Kein Roß­
händler kann so leicht den Käufer damit bekriegen, weil 
sie die Pferde schön glatt um die Füße puhen. Wenn 
man aber im Lande solche Fohlen kaufet, so kann man 
leicht damit betrogen werden, weil man sie allda nicht 
auszuschceren pfleget.

xiA. 69. 8ur-o8. Oberbcin.
Man muß sich nicht durch das Ansehen des Beines 

verblenden lassen, sondern es recht in der Nähe unter­
suchen, ehe man das Pferd kaufet; sonst läuft man Ge­
fahr, betrogen zu werden, welches öfters geschieht. Ich 
habe Pferde gesehen, die auf den ersten Blick die Vor­
derbeine rein und sauber zu haben schienen, ob sie schon 
einen Ansatz vom Oberbcine hatten, der zwar wirklich 
nur noch klein war, aber doch mit der Zeit zu wachsen 
nicht ermangeln konnte. Es ist eine Härte, die an die 
Röhre des Pferdcbeineö unter dem Knie kömmt, zuwei-

len
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leninwendig, zuweilen auswendig, wie es der Kupfer» 
siich zeiget. Ich finde es für dienlich, wegen dieser Sa­
che zu sagen, man solle niemals etwas verabsäumen, 
wenn es darauf ankömmt, ein Pferd zu kaufen. Alles 
ist wesentlich, und man kann nicht scharfsichtig genug 
seyn, um zu vermeiden, daß man nicht betrogen wer­
be. Man wird leicht erkennen, ob das Pferd einen An­
fang zu einem Oberbeine habe, wenn man die Röhre 
mit der Hand wohl berühret und reibt, um sich zu ver­
sichern, ob sie eben und glatt, oder ob im Gegentheile 
einige Verhärtung da sey.

Anmerkung über die 69 Figur.

Man kann ein Oberbein, wie auch die Gallen, wohl 
verdecken, wenn man das Pferd tief in Koth reitet, da 
denn auf eine grobe Art dieser Fehler verstecket werden 
kann. Ein Kenner aber laßt ein solches Pferd zuvor 
abwaschen, oder in den Fluß reiten, da man den Be­
trug bald gewahr wird. Es ist das Oberbein leicht weg­
zubringen. Wenn man aber den Gang eines Pferdes 
untersuchet, und wahrnimmt, daß eö kreuzet, so kann 
man auch vermuthen, daß, ob zwar das Oberbein weg 
ist, das Pferd dennoch im saufen unsicher sei-, weil es 
sich im Lausen an eben den Ort anschlägt, wo das Ober- 
dein gewesen ist, und woran es immer noch empfind, 
lieh bleibt. Es ist demnach ein solches Pferd sehr zu 
verwerfen.

sii'8-7O. 8ur-08 clieville ou oercle. Klwchühtes

oder Ringobcrbem.

Die Figur stellet ein Bein von vornen vor, damit 
man desto bester sehen könne, was ein knochichtes oder 
Ringoberbein sey. Dieser Fehler fällt in die Augen. 
Ein Mann, der ein wenig ein Kenner ist, wird gewiß

F 4 kein
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kein Pferd in einem solchen Zustande kaufen wollen.

' Ich gestehe es, daß man, was das ordentliche Oderbein 
anbelanget, betrogen werden könne, wenn es erst anfängt 
sich zu bilden. Was ein knochichtes Obcrbein aber an- 
betrifft, fo ist es sowohl von außen, als von innen, zu 
sichtbar, als daß eö nvthig wäre, solches anzumerken.

Anmerkung über die 70 Figur.
Dieses Oberbein ist für den Friß ganz verderblich; 

denn es greift die großen Nerven an, und presset, so zu 
sagen, die ganze Röhre zusammen. Ich weiß aber 
nicht, ob ich mich irre; so viel als ich aus der Erfahrung 
gesehen habe, so übersieht der Käuler vielmals dieses 
Oberbein sowohl, als das vorige, wenn er anders durch 
ein schönes Gesicht, feines Fnßwerk und einen hübschen 
Gang eingenommen ist. Wenn man auch im Kaufen 
nicht fleißig die Finger mit zu Hülfe nimmt, so kann 
man sehr leicht durch die obbemcldeten Schönheiten ver­
führet werden. Wofern man aber fleißig von dem 
Knie der Vordersüße bis auf die Fößel befühlet, so 
wird einem Kenner das Oberbein nicht leicht ent­
gehen.

kiZ. 71. kuree; oder spindelförmiges Obcr­

bein.

Es ist nicht zu befürchten, daß ein guter Kenner je­
mals ein Pferd mir einem Ningobcrbeine kaufet. Noch 
weniger wird er eins mit einem spindelförmigen, es sey 
inwendig, oder auswendig, kaufen. Das Uebel ist ge­
fährlich. Zwcy Oberbeine finden sich zusammengssügt, 
und was noch schlimmer ist, die spindelförmigen Ober- 
deine gehen das Knie hinan, und lahmen mit der Zeit 
das Pferd. Diese spindelförmigen Oberbeine unter, 
scheiden sich von den Ringoberbeinen dadiwch, daß

solche



89
solche auf beyden Seiten des Beines sind. Uebrigens 
zeiget der Kupferstich dem Auge die wahre Gestalt des 
spindelförmigen Oberbeines.

Anmerkung über die 71 Figur.
Es wird aus den dreyen Arten Oberbein« mehr 

gemacht, als es in der That ist; jedoch ist es freylich 
besser, wenn das Pferd gar keines hat. Uebrigens, hat 
der Käufer einmal ein Vorurtheil, daß das Pferd leicht 
und schön ist, so werden gewiß die Oberbeine übersehen. 
Zuweilen haben ungeschickte Leute sich unterfangen, sol­
che mit scharfen Wassern wegzubringen: sie haben aber 
«inen Schandfleck gelassen, wo keine Haare mehr wach­
sen. Das ist denn allerdings ein ziemlicher Fehler; und 
es wird ein Kenner ein solches Pferd nicht kaufen, als 
um einen sehr billigen Preis, und bloß wenn es 
gerade eben die Farbe hat, die er suchet.

kiz. 72. IManäres. Russen, Rapfen, 
Rappen.

Es finden sich neugierige Leute, die von gewisse» 
Krankheiten der Pferde reden hören, und gern wissen 
möchten, worinnen sie bestehen. Diese zu befriedigen, 
habe ich diese Zeichnung, welche die Russen oder Ra­
psen vorstellct, verfertiget. Sie sind eine Art Grind, 
oder Ansprung, der in die Kniekehle des Pferdes kömmt, 
rind zuweilen eitert. Die Sache ist wichtig: ich habe 
aber nie gesehen, daß Pferde, welche reinlich gehalten 
wurden, den Russen ausgesetzet gewesen. Dieses Ue- 
bel kömmt Gegentheils vielmehr nur an die, welche 
schlecht gewarcek und gepuhet werden. Der Kupferstich 
zeiget den Ort, wo die Russen sich Hinsehen-
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Anmerkung über die 72 Figur.
Man wird bey keinem Roßhandler Pferde von Wer« 

the finden, die solche Russen haben; denn der Fehler ist 
zu wenig wichtig, als daß er nicht leicht könne gehoben 
werden. Die Malanders und Soulanders sind nichts 
anders, als scharfe Feuchtigkeiten, die sich in dem Ge­
lenke der vier Füße der Pferde setzen, und wenn sie sich 
gesammelt haben, alsdann auölaufen. Ich würde nie 
solche Feuchtigkeiten stopfen, als bis sie eine Zeitlang 
ausgelaufen; sonst würde man das Uebel ärger machen, 
und, anstatt die Wohlthat der Natur zu nutzen, sich ein 
steifes Pferd zuwege bringen. Wenn man ein solches 
Pferd bey dem Roßhändler findet, so muß man bey dem 
geringsten Verdachte mit den Fingern die Knie von in­
nen wohl untersuchen; wo nun ein Test ist, solchen weg­
kratzen , und dann wird man gleich unter demselben den 
Eiter finden.

ktZ. Jambe arhuee. Krummes Bein.
Die Zeichnung zeiget augenscheinlich die garstige 

Gestalt eines krummen Beines. Ich kann versichern, 
daß die Nmur solche den Pferden nicht giebt. Die 
Menschen sind es, die ihnen durch ihre Strenge und 
Ungeduld in der Arbeit diesen Fehler geben. Um sich 
davon zu überzeugen, darf man nur unterschiedene Reit­
bahnen besuchen, woselbst man ihrer eine große Anzahl, 
besonders unter den Springern, antreffen wird. Uebri- 
gens ist meine Absicht nicht, jemanden zu beleidigen, 
indem ich diese Anmerkung mache. Ich kann nur bloß 
mit mehr Grunde, als Eitelkeit, sagen , daß man bey 
mir nie ein Pferd gesehen hat, welches von mir zugerit- 
ten worden, und krumme Beine gehabt hätte, ob ich 
schon von allen Nationen Pferde zugeritten habe.

Anmer-
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Anmerkung über die yz Figur.

Das gebogene Bein wird zwar durch die Harte und 
allzu strenge Arbeit befördert: wenn aber das Pferd nicht 
vom Vater Her die! krummen Knie geerbt hatte, so wür- 
de eö solche nicht so krumm bekommen haben. Die 
Roßhändler verstecken solche krumme Knie sehr gut; sie 
reiten das Pferd hißig, und wenn sie es still halten, so 
lassen sie es mit den Füßen brav vorwärts stehen, in. 
dein sie sich mit dem Vordertheile höher, als hinten, 
stellen. Diesen Fehler bringen die meisten mit auf die 
Welt. Wieder ein Bewegungsgrund, daß man ein 
Pferd, das man kaufen will, ehe solches bezahlet wird, 
erst auf zwölf Stunden in den Stall nehme. Es müß. 
te unglücklich hergehen, wenn man in der Zeit nicht sol- 
che Fehler alle entdecken wollte. Aber wenn man das 
Pferd gleich auf dem Plahe bezahlen will, so muß man 
ein sehr guter Kenner seyn, wenn man nicht will betro. 
gen werden; lind doch wird man, aller Kenntnisse unge. 
achtet, noch vielmals betrogen.

kis-74- ^amdc-8 ious les armes. Schildern­
de Beine.

Ich thuc wohl, dünket mich, wenn ich einem jeden, 
der ein Pferd kaufen will, rathe, das zu wählen, wel- 
ches gut gestellet ist, und sich gut auf den Beinen halt. 
Ungeachtet meiner Erinnerung aber kann es geschehen, 
daß man von ungelähr einem Liebhaber ein Pferd in 
der Stellung vorzeiget, wie es die Zeichnung angiebt. 
Alsdann wird er nicht übel thun, wenn er solches dem 
Roßhändler läßt; weil eine solche Stellung des Pfer. 
des, wo es ein Vorderbein vorstreckct, wie auf dem Ku. 
pfer, welches man aus Scherze schildern nennet, ein 
gewisses Zeichen ist, daß der Vordertheil schon geschwä.

chet
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chet ist, oder gar in der Schulter verrenket gewesen, f 
Meine Warnung ist aufrichtig und wahr. Man wird 
wohl thun, wenn man sich solche zu Nutze machet.

Anmerkung über die 74 Figur.
Der Roßhändler wird heutiges Tages ein Pferd, 

das er verkaufen will, nicht schildern lassen; und da es 
meistens daher kömmt, wenn ihm das Eisen brennt, so 
wird nicht so viel daraus gemacht, es müßte denn seyn, 
daß es vorn und hinten schilderte; denn hinten schildern 
ist wegen oben angeführter Erinnerung viel bedenklicher, 
als vornen. Es wird aber schwer fallen, bey einem klu­
gen Roßhändler ein Pferd zu finden, welches schilderte. 
Denn sobald als der Roßhändler in den Stall tritt, so 
wird gleich mit der Peitsche geklatschet; und dadurch 
werden die Pferde beständig so in der Furcht erhalten, 
daß sie sich nicht eher getrauen, auf diese Art auszuru- 
hen, als bis eö im Stalle stille wird, da sie sich dann 
gar niederlegen. Wenn man es aber in seincn Stall 
nimint, so wird sich das Pferd eher verrathen. Denn 
wenn man die Porsicht brauchet, daß inan ihm im 
Stalle nichts thut, so vergeht die Furcht, lind das 
Pferd zeiget, wo es ihm fehlet.

kiZ. 75. keines. Igelhuf.

Das unter diesem Namen bezeichnete Nebel entsteht 
an den Fößelknochen der Pferde, und umgiebt die Kro­
ne des Fußes. Der Jgelhuf ist eine mehlichte Räude, 
welche die Haare, wie bey einem Igel, in die Höhe ste­
hen läßt, welches diese Krankheit ziemlich kenntlich 
machet, um uns einer weuläustigen Beschreibung zn 
überheben. Ich werde mich also damit begnügen, daß 
ich denenjenigen, die Pferde kaufen wollen, rakhe, sorg­
fältig nachzusehen, ob bas Haar von der Krone glatt

sty
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sey und wohl liege; alsdann werden sie von dieser Rau« 
de nichts zu befürchten haben.

Anmerkung über die 75 Figur.
Dieser Fehler ist bedenklich; denn er zeiget an, daß 

die Säfte nicht rein sind. Es ist demnach nökhig, sich 
sehr vorzusehen, daß man ein solches Pferd nicht kau« 
fe. Der Roßhändler aber wird alles anwenden, um 
den Fehler zu verstecken. Wenn daher das Haar nicht 
glatt liegt, so ist dieser Fehler zu vermuthen. Man kann 
gewiß versichert seyn, daß ein Pferd mit solchen flüßi- 
gen Füßen von keiner guten Rare ist*; denn man wird 

keinen Araber, Türken, Spanier, mit solchen bösen 
Feuchtigkeiten sehen, auch kein englisches, dänisches, 
oder anderes gutes Gcstütepserd, welche alle Abkömm­
linge von obiger Rare sind. Hingegen sind die Ostfrieß- 
länder, die Masch. und jevcrischen Pferde alle solchen 
Feuchtigkeiten unterworfen.

kiZ. 76. OiaraiZne. Kastanie, oder große 

Warze.

Vielleicht wissen einige nicht, was man die Kasia« 
nie, oder große Warze, an dem Beine des Pferdes nen« 
net, und an welchem Orte des Beines sie sich anzusehen 
pfleget. Es ist eine Art hartes unbedecktes Horn, wel- 
ches an dem Vorderbeine inwendig über dem Knie ent­
steht. Man findet viele feine Pferde, welche ein kleines 
Merkmaal davon haben. Die große Warze, oder Ka­
stanie, wachst zuweilen durch die Nachlässigkeit der 
Stallleute, welche die Pferde nicht reinlich genug hal­
ten, ungemein stark: alsdann kann man das, was dem 
Auge anstößig ist, mit dem Messer abschneiden, ohne 
etwas Gefahr zu laufen; denn es ist nur ein trockenes 
Horn. Die Figur zeiget die Lage sehr gut an.

Anmer-
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Anmerkung über die 76 Figur.
Da bey dem Einkäufe nichts davon weder verbes­

sert, noch verheelet werden kann, so will ich nur so viel 
stigen, daß die Warzen am Vorderfuße über dem Knie, 
und an dem Hinterfuße unter dein Knie sich arischen. 
Je feiner nun Vas Pferd ist, desto kleiner sind die War- 
zen, so daß ich an den arabischen und Barberpserden 
kaum den Ork gesehen; da hingegen an den Ostfrieß- 
ländern sich solche halbe Finger lang gezeiget haben.

Das Sonderbare dabey ist, daß nie ein Roßarzt, 
noch ein Pferdverstandiger, hat ausfindig machen kön­
nen, warum die Natur solche dahin geschet hat, und 
wozu solche eigentlich nützen.

kiZ- 77- xeu marc^ue Klane. Ein wenig
weiß gezeichnet.

Bevor ich von den weißen Füßen rede, habe ich ge- 
glaubet, beobachten zu müssen, daß ein wenig Weiß an 
dem Fuße nicht übel stehe, und daß man ein Pferd de­
sto höher schätze, wen» es ein wenig davon hat. Man 
machet aber einen großen Unterschied zwischen einem 
Abzeichen des Vorderbeines und des Hinterbeines. Ein 
guter Kenner von erforderlichen Maalzeichen an einem 
Bescheeler, wird vielleicht anstehen, in ein Gestüte ein 
Pferd zu thun, welches nur am Vorderfuße mit etwas 
weiß bezeichnet ist, wie man in der Figur den linken 
vorgestellet hat. Denn kurz, man weiß, daß man nichts 
wagen darf, sobald von der Schönheit der Maalzeichen 
der Pferde die Frage ist; und der, welcher sich eine Eh­
re daraus machet, Kenntniß und Geschmack zu haben, 
wird gewiß suchen, den guten Ruf seines Gestütes zu 
erhalten, der darinnen besteht, daß man wohl gezeich­
nete Pferde aufziehe.

Anmer-
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Anmerkung über die 77 Figur.

Ein Bescheeler muß, soll er gut gezeichnet ftyn, 
sehr wenig Weißes Huben, lind noch dazu nur an denen 
Orten, wo es sich schicket, als ab der Stirne und an den 
Hinterfüßen. Aber ein anderes Reitpferd kann ziem» 
lich viel Weißes haben, besonders wenn solches nur zur 

! Jagd bestimmt ist, als eine schmale Blasse, oder weiße 
Füße; nur sehen die melirten Mahnen nicht gut aus. 
Uebrigens ist nichts leichter, als dem einfarbigen Pferde 
einen Stern zu machen.

kiA-78- Lakane. Weißfuß, oder weißes 
Abzeichen.

Die Schönheit des weißen.Fußes oder Abzei» 
chens besteht darinnen, daß es nicht über den Fößelkno- 
chen geht, wie die Zeichnung beweist. Es wird als 
ein unvergleichliches Zeichen angesehen, wenn es an dem 
hintern linken Fuße sich befindet. Wenn es an dem 
Vorderfuße ist, so ist es nichts mehr werth, und macht 
das Pferd unfähig, ein Bescheeler zu werden. Jedoch 
habe ich eine Menge Pferde besonders fleckicht gezeich­
net gesehen, die unvergleichlich für die Reitbahn, zur 
Jagd, zum Kriege, und zu allen Arten von Diensten 
gewesen, nur für das Gestüte nicht. Ich darf also 
wohl sagen, die Abzeichen machen nicht das ganze Ver- 
dienst des Pferdes aus, und verringern auch seine Ei­
genschaften nicht. Ich endige diesen Artikel in der Us- 
berzeugung, daß die andern Liebhaber der Pferde mei­
ner Meynung seyn werden; und sage, daß der, welcher 
die Pferde ganz wohl bezeichnet verlanget, sie sich mah­
len lassen solle. Wenn das möglich wäre, so würde ich 
gewiß die schönsten und die am besten gezeichneten Pfer­
de haben, weil ich sie vollkommen gut mahlen kann.

Anmer.
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Anmerkung über die 78 Figur.

Je mehr ich in den Reitbüchern studiere, desto mehrl 
sehe ich, leider! daß die Herren den allen Schlendrian! 
fortzupflanzen suchen. Denn es ist eine alte Regel, die 1 
verbietet, einen Bescheeler mit einem weißen Vorder­
fuße nicht in das Gestüte zu nehmen: und doch zeiget 
die tägliche Erfahrung in England, daß die stark weiß 
gezeichneten Bescheeler sehr hübsche einfarbige Fohlen 
machen. Sobald es die Frage von einem Bescheeler 
ist, der bloß Fohlen zur Remonte zeugen soll, so muß^ 
man sorgfältig einen Bescheeler wählen, der einfarbig 

ist. Wenn es aber ein Bescheeler für ein fürstliches oder 
königliches Gestüte styn soll, so kann ein marquirter 
Hengst zuweilen große Dienste leisten. Man muß nur 
die Vorsicht brauchen, und sich auch nach seinem Va- 
ter erkundigen, und suchen, von dessen Fohlen einige zu 
sehen. Wenn man denn sieht, daß der Fehler des Be- 
schcelerS nicht allgemein ist, sondern daß die andern Foh­
len wohl gezeichnet, auch übrigens wohl gestaltet sind: 
so kann man ohne Anstand einen solchen wohl gewachst, 
nen Hengst in das Gestüte nehmen, an welchem man 
auf alle Falle nichts verlieren wird.

79. kZlrime tacüetee. Gesteckter 
Wcißfuß.

Ich finde es für schicklich, eine gegründete und durch 
die Erfahrung bestätigte Anmerkung, wegen des gefieck- 
ten Weißfußes, welchen die Figur bezeichnet, hinzu zu 
fügen. Man sieht kleine schwarze Flecken in dem 
Weißen. Man kann sich auf das verlassen, was ich sa. 
gen werde. Denn alle Pferde, die ich so gefleckt mit 
schwarzen Tüpfelchen in dem Weißfuße gesehen, ge- 
kannt und geritten habe, waren inSgesammt eigensinnig

und
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und ivetterläunisch, Unterstufen beständig ihren Eigen- 
sinn, besonders wenn man sich ungelegen seyn ließ, sie 
gehorsam und folgsam zu machen. Ich hoffe/daß der 
Kenner mir wegen dieser geringen Anmerkung Dank wif- 
sen werde, welche man für unnütz zu halten Unrecht ha­
ben würde. Diejenigen, denen sie gleichgültig Vorkom­
men könnte, werden anders urtheilen, wenn sie jemals 
mit einem fleckigen Weißsuße zu thun haben werden. 
Die Jmliener nennen einen solchen, Weißfuß sehr artig 
Ziegenfuß. Ein so gezeichnetes Pferd schicket sich nicht 
für das Gestüte.

Anmerkung über die 79 Figur.
Daß alle gefleckte oder Tigerbeine halsstarrig oder 

launicht.sind, soll die Erfahrung zeigen, und man es nicht 
anders, als eine allgemeine Regel, annehnien können. 
Ich habe aber Gegentheilö so gezeichnete englische Pfer­
de geritten, die mich wegen ihres aufgeräumten Hu­
mors sehr vergnüget haben. Damit ich nun meinen Le­
sern nicht als ein Geist des Widerspruchs vorkomme, so 
will ich zugestehen, daß es sehr wohl möglich sey, daß 
der Verfasser einige Pferde unter den Händen gehabt, 
die so gezeichnet und eigensinnig gewesen sind. Aber von 
einigen auf alle zu schließen, laßt sich, besonders bey 
Pferden, schwer thun. Ich glaube vielmehr, daß es in 
allen Farben, bey allen Abzeichen, gute und aufge- 
rauinte Pferde gebe.

jsiiZ. 80. Irop tmut clmulle. Allzuhoch weiß 
bezeichnet.

Niemand wird, wie ich glaube, über die Zeichnung 
des gestochenen Fußes etwas zu sagen has>en. Er ist so 

vollkommen, daß derjenige, der ein gutes Pferd kaufen 
will, ihn billig zum Muster nehmen solle. Er hat aber

G doch
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doch den Fehler, daß er zu hoch weiß bezeichnet ist; einof- 
fenbarer Beweis, daß er von einem Bescheeler herkömmt, 
welcher dergleichen gehabt hat. Das beweist, wie sehr 
nachtheilig es sev, Pferde mit Fehlern von solcher Art, 
welche die schönsten Beine verunstalten, in das Gestüte 
zu rhun. Die Pferde, welche allzuhoch weiß gezeichne­
te Beine haben, haben noch etwas, welches Leuten von 
Keschmacke nicht gefällt; nämlich, sie haben gemeinig­
lich einen weißen Huf. Im übrigen sieht man kostbare 
Pferde, Spanier, Barber, die gar zu hoch weiß ha- 
den, und die dessen ungeachtet allezeit ihr Verdienst für 
die Reitbahn haben, und wo es auf das Laufen an- 
kömmt. Was das Gestüte betrifft, so muß man alle- 
zeit einen einfärbigen Bescheeler für Kutschpferde aus- 
suchen, weil sich weder weiße Füße, noch allzuhoch weis- 
se Beine für die Equipagen schicken.

Anmerkung über die Zo Figur.

Es kömmt bloß auf den Liebhaber an, ob er Pferd 
mit wenig weißen, oder hoch weißen Beinen reiten will. 
Ich muß sagen, daß, wenn ich die Wahl habe, so lese 
ich mir ein Pferd aus, das kurz gefleckt an Beinen ist. 
Das Einzige, was mich abhalten würde, ein solches 
Pferd zu nehmen, wäre, wenn ich sähe, daß es auch 
ein weißes Horn hätte, welches denn selten so gut, als 
das Eselsgraue, ist. Alle solche Sachen verringern den 
Werth eines Pferdes im Geringsten nicht, außer bey ei- 
nem Bescheeler. Sonst findet man gemeiniglich, daß 
Pferde, die mit viel Weißem an Beinen bezeichnet 
sind, brav und voller guten Willen sind.

kiA. 8r



S9

kiK. 8l. 6e 6erricre I)ieu saite. Wohl-
gemachter Hinterfuß.

Die Pferdekenner wissen sehr wohs, das Vorder-und 
Hmterrheil eines Pferdes zu unterscheiden. Was das 
erste anlanget, so habe ich inich nicht begnüget, bloß 
meine Meyimng vorzutragen, sondern ich habe auch 
Zeichnung hinzugefüget, um es desto begreiflicher zu 
machen. Eben diese Methode will ich auch bep dem 
aiidern befolgen, damit ich die Käufer vor den Schel. 
mereyen der Roßhandler bewahre. Der Hintere Theil 
besteht in den Hüsten und den Schenkeln. Das Knie 
ist das 'Band des hintern Theiles, welches den Echem 
kel mit dem Beine, verknüpfet. Man muß wohl Acht 
haben, daß das Knie nicht zu fett, noch zu klein, son­
dern daß es groß, weit und recht leer, ohne Geschwulst, 
gesund und rein sen. Der Kupferstich zeiget ein Hin­
terbein in seiner Vollkommenheit an, wo man alles fin­
det, was ich von dem Knie gcsaget habe. Es ist das 
Hauptsächlichste für ein Schulpferd, welches dasselbe 
wohl gebogen haben soll. Im übrigen kann man mit 
Zuversicht ein Pferd mit einem solchen Hinterbeine, 
wie ich es gezeichnet habe, zu einem Bescheeler aussu- 
chen. Man kann sich einen glücklichen Erfolg ver­
sprechen.

Anmerkung über die 8> Figur.

Da der Hinterfuß die Güre des ganzen Pferdes ent­
scheidet und bestimmet, so ningnt mich Wunder, daß 
der Autor so wenig davon saget. Denn dadurch bekriegt 
der Roßhandler niemand, wen» er ein Pferd vor- 
nxist, das den Spat, fette Knie, Gallen und so weiter 
hat. Er zeiget das Pferd so, wie es gemacht ist. Wenn 
ein Unwissender aber dem Roßhändler denjenigen Preis 
giebt, den er verlanget, und sich dabey ausdinget, daß

G das
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das Pferd tüchtige gute Füße und Knie haben solle, und 
er giebkihm alsdann das fehlerhafte, so ist er ein Be­
trüger. Demnach hatte der Verfasser bey dem Wohlge­
stalten Hinterfüße mich einen voller Fehler zeigen sollen, 
welches mehr Nutzen gebracht hätte. Denn ein Hin­
terbein recht kennen zu lernen, ist wirklich schwer. Zu­
erst muß er die Kruppe, oder das Kreuz, alsdann die 
Schenkel, ferner das Knie, und endlich den untern 
Fuß wohl untersuchen können. Er muß nicht allein gute 
Augen, sondern auch ein gutes Gefühl haben, damit 
ihm die Gallen nicht entgehen. Er wird durch das An­
fühlen den Blukspat, den trockenen Spat, die Gallen 
und alleS, was nicht natürlich ist, gleich fühlen, und 
demnach nicht leicht betrogen werde«.

kiz. 82. harret trox !on§. Gar zu lange 
Kniekehle.

Ich habe die Vollkommenheit des Hinterbeines an- 
gezeiget. Jetzo werde ich von seinen Fehlern handeln. 
Allhier ist einer, wo die Kniekehle zu lang, folglich 
schwach, dem Kenner anstößig, und für einen Bescher- 
ler unanständig ist. Der Kupferstich zeiget das unglei. 
che Verhaltniß der Kniekehle deutlich; demnach ist der 
Fehler sichtbar genug. Zch habe ihn indessen doch bcy 
Thieren beobachtet, die sehr geschwind laufen. Z. E. 
das Reh, welches viel längere Kniekehlen, als ein an» 
dereö Thier, hat, läuft doch viel geschwinder, als die an- 
dern. Man muß also gestehen, daß die Triebfedern von ' 
der Art Kniekehlen den Hinterbeinen viele Behendig­
keit und Geschwindigkeit geben, so daß sie die Vorder, 
süße jagen, und viel geschwinder laufen lassen. Ich ha­
be Pferde mit langen Kniekehlen gesehen, die andere im 
Lausen ubertroffen haben. Dieser Vortheil aber verbirgt

den
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den Fehlet-, gekrümmt zu seyn, nicht, welches allezeit 
ein übles Ansehen hat.

Anmerkung über die 82 Figur.

Eine allzulange Kniekehle ist unstreitig ein Fehler. 
Aber wie wenig Leute, wissen die rechte Proportion des 
Pferdes! und ist das wohl ein Fehler, der unter die 
Betrügereyen gehöret, da die Natur solchen bildet, der 
Roßhändler aber ihn weder kleiner, noch großer machen 
kann? Ich glaube es nicht. In einem solchen Falle muß 
man sich wohl in Acht nehmen, daß man sich nicht in 
die Figur, Farbe, oder das Wesen verliebet, und dem­
nach sich selbst bekriegt, da man es denn niemanden, 
als sich, zuzuschreiben hat, wenn man ein schlechtes Pferd 
kaufet. In einigen Fallen wird von dem Käufer den» 
Verkäufer großes Unrecht angethan. Denn alle Fehler, 
die von der Natur Herkommen, dürfen von rechtswcgen 
tiie garantiret werden; sondern es heißt da, wer die 
Augen nicht aufthut, der muß den Beutel aufthun: es 
müßte denn seyn, daß der Käufer sich unter der Bedin­
gung, daß erden Preis geben wolle, den man fordert^ 
ein Pferd ausbittet, das ohne merkliche Fehler wäre. 
Alsdann ist es des Verkäufers Schuldigkeit, ihm ein 
solches Pferd zu geben, am welchem nicht allein kein 
Erbfehler ist, sondern er ist auch verbunden, den ver­
steckten Fehler den» Käufer zu entdecken.

kiA- 8Z- .jmret trop äroit. Alszllgerd.de
Kniekehle.

Es bericht mich, daß ich von der allzulangen Knie, 
kehle genug gesaget habe. Der entgegengesetzte Fehler 
ist eine zu steife und zu gerade Kniekehle, so wie solche 
ist vorgestellek worden. Es ist aber auch ein großer Un­
terschied zwischen einer allzulangen, und allzugeraden 
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Kniekehle. Die erste ist anstößig, und fallt einem je­
den in die Sinne: man muß aber ein Kenner feyn, um 
von der andern urtheilen zu können, indem sie das Hin- 
terbein ganz und gar nicht schändet; denn die Pferde, 
welche zu gerade Kniekehlen haben, sind ungemein 
stark, und haben viel Vermögen und gute Hüften. Da­
durch sind sie zur Reitbahn tüchtig: für die Jagd aber 
ist ihr Galopp rauh und beschwerlich. Ich komme wie­
der auf ihre Güte zur Schule. Ich habe wirklich eins 
in der Akademie, oder Rirrerschule, welches aus Sr. K. 
M. Gestüte aus Coltans in Toscana kömmt. Es über- 
trifft viele Pferde in den Curbetten, die es vortrefflich- 
macht: das will sagen, hoch, wiederholet, und gleich. 
Was die Pesaden oder hohen Curbetten anlangek, so 
machet es solche so vollkommen, daß man glaubet, es 
sey in Erz gegossen; und doch hat es gerade Kniekehlen. 
Ich habe Mittel gefunden, es auf den Kniekehlen zu 
befestigen, und ihm solche, wie es sich gehöret, zu bie­
gen. Die Pilaren haben dazu ihre Verdienste: mau 
muß sich aber solcher mit Klugheit und Bescheidenheit 
zu bedienen wissen.

Anmerkung über die 8s Figur.

Da die Pferde, welche allzugerade Kniekehlen ha- 
den, auch allezeit gerade Vorderschenkel haben, so ver­
weise ich die Liebhaber auf diesen Artikel, um dieselben 
auch so zu beurtheilen, wie die Vorderbeine. Solche 
Pferde sind sehr schwer zur Jagd zu dressieren , daß sie 
nicht in die Hand fallen; und sie werden nicht sicher 
über Stock und Block weglaufen, ohne zu fallen. Auch 
werden solche Pferde eher steif, als andere; denn sie sind 
schon von Natur etwas steif. Nur ist zu merken, daß 
ein steifes Knie hinten nicht so nachtheilig ist, als an den 
Vorderfüßen; und ich werde kein Pferd stehen lassen, 
das zwar hinken steife Knie hat, aber sonst durchaus ein 
braves Pferd ist.

L4-



kiß- 84- (^vuronne mar^uee. Bezeichnete 
Krone.

Ich habe gesaget, da ich von den Vorderbeinen ge. 
redet, daß ein wenig weiß an der Krone den Preis ei- 
nes schönen und guten Pferdes verringere, und daß die 
ekeln Kenner, welche sich auf die nothwendigen Abze,. 
chen zum Gestüte verstehen, kein solches Pferd zu einem 
Bescheeler nehmen werden, indem sie dieses von emer 
allzugroßen Folge in Ansehung seiner Fohlen halten. 
Die ein wenig mit weiß bezeichnet« Krone an einem 
Hinterbeine ist niemanden zuwider. Im Gegentheile 
schätzet man ein Pferd deswegen hoch, weil es einem 
Gold-und Brandfüchse wohl steht. Man hat sogar be. 
obachtet, daß die einfarbigen Füchse von beyden Farben 
eigensinnig und falsch seyn; daß diejenigen aber, wel. 
che ein wenig weiß, cs sey am Kopfe, oder am Hinter« 
keine, hätten, gelehrig, beherzt, und vermögend, auch 

auf gleiche Art zur Reitbahn, Jagd, und zum Kriege 
geschickt, mit einem Worte, zu allem Gebrauche gut 
wären. Uebrigenö deucht mich, daß die mit einem we- 
nig weiß bezeichneke Krone dem abgezeichneten B-'ne 
wohl stehe, welches das linke Hinterbein ist.

Anmerkung über die 84 Figur.
Ich kann nicht begreifen, wie man von einer gernei- 

nen Sache so viel Unnöthigeö niederschreiben könne, da 
man die Zeit und das Papier doch besser anwcnden 
könnte. Denn der schlechteste Kenner weiß, daß dieses 
Abzeichen, nämlich die linke Hinterköthe mit weiß be- 
zeichnet, angenehm, und der Schönheit eines Bescher, 
lers ungemein vortheilhaft ist, und daö nicht allein bey 
einem Gold - oder Brandfüchse, sondern auch bey allen 
möglichen Farben, besonders den dunklen. Daß aber 
die Farbe auf den Humor einigen Einstuß haben solle,

«4 hat
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hat man schon langst aufgehöret zu glauben. Ich habe 
so viel bösartige Pferde mit weißen Kronen gesehen, 
als ich einfarbige gefunden, welche die Gelehrigkeit selbst 
gewesen. Man setzet sich der Gefahr ans, viele schlechte 
Pferde zu kaufen, wenn man sich so fest an Vorurkheile 
bindet. Und derjenige, welcher aus einem ange»ehmen 
Abzeichen auf die Güte des ganzen Pferdes schließt, 
hat einen sehr falschen Begriff, der ihm viel Geld kosten 
wird.

kiZ. 85- Lairane Pres äu montoir. Das weiße 
Abzeichen an der Aufsitzseire.

Das weiße Abzeichen an dem Hinterbeine an der 
Anfsitzseite ist beständig bey guten Kennern für ein vor» 
treffliches Zeichen gehalten worden. Ich kann sogar 
versichern, daß es beständig den Preis und den Werth 
eines guten Pferdes vermehret hat. Das Wort Nair-me 
bedeutet das Zeichen, und das Wort lial7.au ein Pferd, 
das dieses Zeichen hat. Es giebt Balzans von unter­
schiedenen Arten. Ich werde solche in der Folge ken­
nen lehren. Alle Balzans an der Aufsitzseike, die ich 
gesehen, geritten und gearbeitet habe, waren unvergleich» 
lich. Jedoch wollte ich nicht dafür gut sagen, daß ein 
Balzan an der Aussihseite als Beschceler seinen Fohlen 
gerade eben dieses so geschätzte Zeichen geben würde. 
Diejenigen, welche ein Gestüte haben, können mit meh­

rerer Gewißheit davon reden.

Anmerkung über die 85 Figur.
Ich habe meine Meynung in voriger Anmerkung 

über dieses Abzeichen gegeben. Es ist wohl niemand 
so ein Liebhaber von Abzeichen, als ich: ich kann aber 
auch mit Gewißheit versichern, daß mir diese Abzeichen, 
bevor ich das Vorurthcil eingefehen habe, vieles Geld

gekostet
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gekostet haben. Daß sich aber ein Bescheeler besser in 
ein Gestüte schicker, wenn er einfarbig, und ohne Ab­
zeichen ist, aus Furcht, es möchte solcher von einen, 
Vater herstammen, der allzuviel weiß gehabt halte, 
und er daher zu viel weiß seinen Nachkömmlinge» ge­
ben, ist unstreitig. Ich habe einen Spanier gesehen, 
der nur etwas wenig weißes über der Rase hakte, und 
doch bloß deswegen mußte ausgennistert werden, weil ec 
lauter Schecken und übelgezeichnete Pferde zeugete.

kiZ. 86. kaut ckaullc. Allzuhoch weiß 
gezeichnet.

Man sieht sehr öfters, daß die Werke der Natur 
nicht vollkommen sind, daß sie vielmehr viel wunderli­
ches mit hineinbringt, so daß sie auf einer Seite das 
ersehet, was sie auf der andern versaget. Z. E. der 
Hintere linke Fuß, den der Kupferstich vorstellet, würde 
vollkommen seyn, wenn er nicht zu hoch weiß gezeichnet 
wäre; ein großer Fehler, besonders für das Gestüte. 
Dieß verhindert nicht, daß nicht ein Pferd, das zu hoch 
weiß gezeichnet ist, viele Eigenschaften haben könnte, 
welche die andern nicht haben: zur Reitschule z. E. 
wegen seiner Schönheit und feines Vermögens, zum 
Lausen wegen seiner Geschwindigkeit, zur Jagd wegen 
seines guten AthemS, zum Kriege wegen seiner Auf­
richtigkeit und Kühnheit. Dieses ist eine Betrachtung 
für diejenigen, die sich eines Bescheelers bedienen, der 
zu weiß gezeichnet ist. Die Türken sind hierinnen nicht 
so bedenklich; denn ich habe unterschiedene Barber von 
großen Verdiensten gesehen, die so waren. Ich habe 
eins aus Tunis abgerichtet, das zu hoch weiß gezeich? 
net war. Es war sehr leicht, und machte Capriolen von 
einer bewundernswürdigen Höhe.

G s Anmer-



Anmerkung über die 86 -Figur.

Abernial ein Kapitel, das von weniger Wichtigkeit 

ist; denn mir haben schon alles bey der 84 und 8ssten 
Figur von eben dem Abzeichen gehöret, was dabey zu 
beobachten ist. Ich wiederhole noch einmal, daß die 
Abzeichen mehr zur Schönheit, als zum Nuhen, dienen. 
Ich habe von beyden Sorten Pferde geritten, die gut 
und brav waren; und zum Verkaufen ist ein wohlge- 
zeichneteö Pferd viel besser, weil es besser in die Augen 

fallt.

sgmbe äe 6evrmt emdourdee. Be­
sudeltes oder stichelhäriges Vorderbein.

Ich erachte es für nölhig, anzuzeigen, was ein be­
sudeltes Bein ist. Man muß wissen, wenn ein Pferd 
schwarze Extremitäten hat, so hat es auch die vier Bei- 
ne schwarz. Wenn das Thier aber ein Vorderbem, es 
sey das rechte oder das linke, voller grauen ganz Hellen 
Haare von dem Knie bis an die Krone hat, anstatt, daß 
es schwarz, wie die andern drei-, seyn sollte, so heißt 
das Bein besudelt, oder stichelhärig. Man stellet hier 
ein linkes Bein von der Art vor. Ich habe immer sa­
gen hören, daß dieses ein gewisses Anzeichen von einem 
guten Pferde sey. Ich habe deren sehr wenige gesehen. 
Aber ich besinne mich sehr wohl, daß Oberofficicre viel 
Wesens daraus machten, und sie für den Dienst sehr 
hochschaheten, weil sie sehr stark und sicher wären, und 
besser, als die andern, große Strapazen ausstünden. 
Aus dieser umständlichen Beschreibung erhellet, daß 
diese Pferde selten sind; und daher sott denn auch derje- 
nige, der eines hat, solches zu erhalten suchen, und es 
wegen des besagten Dienstes lieben.

Anmer«



Anmerkung über die 87 Figur.
Es sind zu allen Zeilen die stichelhärigen Pferde 

hoch geschähet worden, und daher sind denn auch diK 
Pferde, welche eines der drey Beine so stichelhärig ha- 
den, ebenfalls zu schätzen. Sollte aber nicht viel Vor- 
urtheil dabey seyn, da kaum zu glauben steht, daß die 
wenigen melierten Haare das ganze Temperament än­
dern sollten? Weil doch aber die lange Erfahrung von 
so vielen Kennern die Meynung zu bestätigen scheint, 
so wäre es frevelhaft, wenn ich mich dawider ausiehnen 

wollte.

jsiA. 88- äe äerriere cmdourkce. Be­
sudelter oder stichelhariger Hinterfuß.

Ich habe den vordem stichelhärigen Fuß bekannt 
gemacht, ich will nun auch von dem hintern reden. Ich 
kann versichern, daß alles, was ich gemeiniglich von 
der Art Beinen gesehen habe, war, daß ein Weißfuß 
zuweilen stichelhärig war. Uebrigens besteht das Seltene 
darinnen, daß man niemals, oder fast niemals, ein Pferd 
mit vier stichelhärigen Beinen sieht. Viel eher aber sieht 
man eins, dessen beyde Hinterfüße stichelhärig sind. Der 
Kupferstich zeiget hier gerade dasjenige, was man in dein 
vorigen Kupfer von einem Vorderfuße gezeiget hak.

Anmerkung über die 88 Figur.

Mit dem stichelhärigen Hinterfuße hak es eben die 
Bewandniß, wie mit dem Vorderfuße. Bey solchen 
Abzeichen muß man hauptsächlich darauf sehen, daß 
man sich nicht so sehr daran gewöhnet, oder sich zu sehr 
davon einnehmen laßt. Denn man kann nicht glauben, 
wie weit solche Vorunheile gehen. Man wird unver­
merkt ein solcher Sklav von seiner Meynung, daß man 
gewiß glaubet, ein solches Pferd besitze alle gute Eigen-

schäften.



schäften, und man wird ganz blind in Erkaufung eines 
solchen Pferdes. 2a, ich habe einen guten Kenner der 
Pferde gekannt, welcher zwischen braven, wvhlgewach« 
senen Pferden und zwischen einem kuhlatschen nicht lan. 
ge wählete, sondern lehreres deswegen nahm, weil er fest 
glaubete, daß ein kuhhösiges Pferd sehr geschwind liefe, 
und zwar deswegen, weil ein Hirsch auch so gewachsen 
wäre, und ebenfalls sehr liefe.

kiA. 89- Ein Pferd, das den rechten
Himerfnß weiß hat.

Man heißt Arzel ein Pferd, das den rechten Hin- 
terfuß an der Außenseite des Vordertheils, oder wo man 
aufsteigt, weiß hat, und will sagen, daß cs eine Bal« 
zane hat. Ich hatte einen langen Difcours zu halten, 
wenn ich die unterschiedenen Meynungen der Neugieri« 
gen, oder vielmehr der Abergläubigen, von dem Pferde, 
Arzel genannt, erzählen wollte. Sie sagen, ein solches 
Pferd wäre in der Schlacht unglücklich. Diese Mey. 
nung findet bey den Spaniern viel Glauben, wie man 
mich versichert hat; und dieses Vorurtheil verhindert, 
daß man sich ihrer nicht bedienet. Ich gestehe es, daß 
mir dieses Stück von Aberglauben außerordentlich vor« 

kömmt. Ich habe mich nie bey solchen Erzählungen 
aufgchalten. Denn für die Reitbahn habe ich allezeit 
schöne Pferde voller Vermögen, mit vielem Gewerbe, 
und mit guten Hüften gesucht, ohne viel Acht auf ihre 
Zeichen zu haben, und das um so vielmehr, weil ich 
einige zugeritten, die ziemlich schlecht gezeichnet waren, 
aber doch alles hatten, was man von einem vortrefflichen 

Pferde verlanget. Ich habe auch andere geritten, die 
wohl gezeichnet waren, und ihnen doch an gelten Eigen- 
schuft entehr nachstunden. UebrigenS wird meine Mey« 
nung nicht verhindern, daß nicht ein jeder seinem Ge«

schmacke.



schmacke, auch selbst in de» Abzeichen, folge. Der Ku­
pferstich stellet einen Schenkel vor, welcher der Hintere 
rechte als die Außenseite des Vordcrtheils ist. Dieses 
sieht man sehr deutlich aus der Kastanie, welche inwen­
dig unter dem Knie ist.

Anmerkung über die 89 Figur.
Heutiges Tages ist man gar nicht mehr so ekel und 

bedenklich bey den Abzeichen: doch ist es einem Ken­
ner anstößig , wenn die Pferde drey weiße Beine ha­
ben, oder der rechte Hinterfuß weiß ist. Wohl zu 
merken, wenn er allzu hoch weiß ist: aber bis über die 
Käthe ist gar nicht zu achten. Vom Aberglauben ist 
jedennoch gar nichts zu gedenken. Nur im vorigen 
Jahrhunderte ist es noch erlaubt gewesen, solche Vor- 
urtheile zu haben: aber heute zu Tage würde man sehr 
ausgelacht werden, wenn man nur das Geringste von 
einer solchen Meynung Horen ließe. Auf unfern Märk­
ten sind alle solche Sachen ganz unbekannt, und cs ist 
solches ein wahres Glück; denn sonst würde manches 
Pferd unverkauft bleiben. Jetzo aber werden vielmals 
Pferde allhier mit einer ganzen Laterne oder gar weißem 
Kopfe verkauft, weil sie alle guten Eigenschaften für ein 
tüchtiges Campagnepferd haben.

ki§. 90. 6e Karriere ronäe. Das
runde Hinterbein.

Ich werde jetzt dasjenige in wenig Worten sagen, 
waö den runden Hinterfuß betrifft; weil ich glaube, 
daß es unnütz sey, dasjenige zu wiederholen, was ich 
schon habe beobachten lassen, da ich von dem vorder» 
runden Fuße geredet habe. Es sind allezeit die allzu­
großen Strappatzen, welche die Beine verderben, und 
rund mache». Die hintern Beine also müssen der Ge­

fahr
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fahr noch mehr ausgesehet seyn, solches zu werden, weil 
sie mehr ausstehen. Sie unterstützen nicht allein den 
Vordertheil, sondern sie sind auch noch mit der Schwe­
re des Reiters beladm, nach dem Maaße, wie er stark 
und schwer ist. Daher kömmt es, daß man gcmeinig. 
lich dem Pferde die Hinterbeine rund werden sieht. 
Ich kann nicht umhin, bey dieser Gelegenheit das an- 
zuführen, was ich vor einigen Jahren an einem großen 
Hofe gesehen habe. Man führete die ganz erhitzten 
und ermüdeten Pferde in den Fluß, der zur Tranke 
dienete. Ich gestehe es, daß mich diese Art Wunder 
nahm. Darüber aber verwunderte ich mich nicht, daß 
ich eine Menge Pferde sah, die lahm waren, und run­
de oder ausgefüllte Beine hatten. Ich habe aus der 
Erfahrung gelernet und erkannt, daß man niemals all­
zu erhitzte Pferde in das kalte Wasser führen muß; son­
dern sobald sie in den Stall gekommen, stellet man sie 
auf die Trense, alsdann laßt man ihnen die Beine mit 
einem Schwamme waschen, um den Staub und den 
Koth wegzubringen; darnach laßt man solche vom El­
lenbogen bis an die Krone mit feinem Strohe, wovon 
man einen leichten Strohwisch gemacht hat, und die 
Hinterbeine vom Knie bis auf den Absatz reiben. Die- 
ses ist das wahre Mittel, die Beine der Pferde, die 
erhitzt sind, in gutem Stande zu erhalten.

Anmerkung über die 92 Figur.
Da es allemal einen ganz verderbten Fuß anzeiget, 

wenn die Hinterbeine ausgefüllet sind, so wird ein je­
der, der ein Pferd kaufen will, sich davor hüten; denn 
alle Kuren sind vergeblich. Der Fehler aber ist nicht 
erblich; deswegen ein schöner Bescheeler, wenn er auch 
einen dergleichen Mangel hatte, schon noch, wenn er 
anders wohlfeil erkaufet würde, in ein Landgestüte ge­
braucht werden könnte. Was das ins Wasser reiten

«nbelan-



«nbelanget, so bin ich allezeit sehr dafür, wenn anders 
das Pferd einige Stunden ausgeruhet, und sich abge- 
kühlet hat; als z. E. wenn es früh Morgens sehr erhi­
tzet worden, so kann solches Nachmittage in das Was­
ser bis an die Knie geritten, und alsdann brav abgerie­
ben werden. Dieses, glaube ich, ist allezeit besser, als 
wenn es mit dem Schwamme abgewaschcn wird; denn 
erstlich legen sich die Haare so glatt an, daß der Unflarh 
nicht so gut abgeht, die Bewegung in dem Wasser aber 
macht, daß das so genannte Crottin sich aus der Knie­
kehle und Fößel wohl auswäscht. Zweytens ist für 
die Floßgallen nichts besser, als das ins Wasser reiten.

kiZ. 91. VeüIZnoli. Kliiegeschwlljst.
Unter die verschiedenen Sachen, auf welche ein 

Kenner- bey Untersuchung eines Pferdes Acht haben soll, 
muß ich diejenige setzen, welche man Kniegeschwulst 
heißt. Ihr Sitz ist in dem leeren Raume der Knie­
kehle; welches das geringste Anzeigen von diesem Feh­
ler wegen der Folgen sehr wichtig machet. Im An­
fänge ist es eine Kleinigkeit: aber mit der Zeit sieht 
inan es groß werden und eine Geschwulst machen, die 
weich ist, ein schlechtes Ansehen und eine gefährliche 
Wirkung hat; denn sie schwächet das Knie ansehnlich. 
Man wird auch gewahr, daß ein Pferd, das eine sol­
che Geschwulst hat, nie das Bein, welches sie angreift, 
vorbringet; und es hat nicht die Freyheit, solches mit 
eben der Leichtigkeit zu bewegen, als das andere, das ge­
sund und rein ist. Zu allen Zeiten habe ich mich auf 
eine gewisse Sache beflissen, nämlich, die Bewegung 
des Fußes kennen zu lernen, nebst allein, was das 
Spiel derselben erleichtert, oder verhindert. Nun ha­
be ich allezeit gefunden, daß die Pferde schon im vier­
ten und fünften Jahre, die nur erst kleine Anzeigen
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von der Kniegeschwulst hatten, nicht im Stande wa 
ren, gute Schulpferde zu werden, indem sie keine ge­
sunde, starke und reine Knie hatten. Der Kupferstich 
stellet den rechten Hinterfuß mit der Kniegefchwulst vor.

' Anmerkung über die 91 Figur.

Die Geschwulst, die sich zwischen dem Knie und 
den Flechsen am Hinterfüße an dem Knie ansetzet, ist ! 

zwar anstößig, aber' doch nicht sehr gefährlich. Alles, 
was solche verursachet, ist, daß sie die Bewegung ver­
kürzet, das Pferd aber nicht ganz lahm machet. Da 
aber der Baron von Eiscnberg mehr für das Gestüte, j 
als für andern Gebrauch, geschrieben, so hat er ganz ! 
Recht, daß man einen solchen Bescheeler verwerfen müsse. 
Denn alle Arten von Gallen, Schaaken, und dergleichen 
mehr sind erblich. Es ist derowegen mit vieler Be­
hutsamkeit darauf zu sehen, daß der Bescheeler gesunde 
und reine Beine habe.

92. Opelet oder Piephaken.

Ich rede jetzund mir Kennern, und bin überzeugt, 
daß sie mit mir einerlei) Meynung seyn werden, daß 
der Piephaken, oder fette Haken von dreyerley Dingen 
herrühre. Anfänglich arbeitet man ein junges Pferd 
mit allzu vieler Strenge, ohne darauf Acht zu ge­
ben, daß man den Aufhalt allezeit gelinde, und niemals 
plötzlich, machen muß; daß man auch nicht ein junges ! 
Pferd zu früh in die Pilaren stellen muß, um es zu 
zwingen, sich auf den Hüften zu halten. Alsdann ha- ^ 
be ich öfters gesehen, daß die, welche ein junges Pferd 
arbeiten, eS zu gestbwind zurück gehen lassen, ohne ihm 
die nöthigc Zeit zur Ausführung dieser Bewegung zu 
gönnen. Ueberdieß lassen sic solches zehen bis zwölf 
Schritte zurück gehen, anstatt drey oder viere; welches

das
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das wahre Mittel ist, ihnen die fetten Haken an den 
Knien zu erzeugen. Denn nichts ist gefährlicher und 
vermögender, die Knie und die Hüften zu gleicher Zeit 
zu schwachen, als wenn man ohne Ueberlegung zurück 
zieht. Drittens bedienet inan sich zuweilen eines fünf­
jährigen Pferdes zum Befchceler, da man denn gewiß 
darauf rechnen kann, daß es im sechsten Jahre die 
Knie verdorben und voller Piephaken haben wird. Der 
Kupferstich zeiget natürlich den Piephaken. Die, wel­
che reine Knie lieben, können ohne Bedenken einer 
Meynung folgen, die ich auf die drey angeführten Be­
obachtungen gründe. Ich für meinen Theil habe es 
allezeit vermieden, junge Pferde mehr als vier bis 
fünf Schritte zurück zu ziehen. Auch haben meine 
Pferde die Knie fo rein gehabt, als wie sie solche mit 
auf die Welt gebracht haben.

Anmerkung über die 92 Figur.
Die drey Beobachtungen sind sehr gut, und zeigen 

einen vernünftigen Bereiter an. Ich will aber noch 
eine Ursache hinzufehcn, woher junge Pferde so wohl, 
als alte, fette Haken bekommen. Diese ist: wenn 
solche begierige Fresser sind, so schlagen sie mit Gewalt 
an die Bohlen nach ihrem Nachbar, wodurch sie den 
Grund zu einein fetten Haken in einer Nacht legen. 
Diese Geschwulst kann im Anfänge wieder weggebracht 
werden, wenn inan kaltes Wasser oder ein Stück Eis 
umschlagt. Ist man aber nicht gleich Anfangs dahin­
ter, so wird die Geschwulst schwielicht; und dann ist 
kein Mittel mehr dafür. Ja, ich habe öfters sehr 
schöne Pferde gesehen, denen man den Fehler hat weg­
bringen wollen, ihnen aber auf immer einen Schand­
flecken gemacht hat. Aus allen diesen Betrachtungen 
wird ci>i Kenner wohl einsehen, daß man füglich einen 
Bescheeler mit Piephaken in ein Gestüte nehmen kann,

H indem



indem ein solcher Fehler, der zufällig ist, nicht erblich 
seyn kann; und ich habe viele Fohlen, die sonst fein 
waren, aber doch übel behandelt worden, mit diesem 
Fehler behaftet gesehen, deren Vater sehr reine Knie 

hatte.

kiA. 9z. voulete. Köthenschüsiig.
Die bockbeinigen Pferde sind der Gefahr auSge- 

setzt, köthenschüssig zu werden, weil sie von Natur die 
Köche zu kurz haben, welches machet, daß sich der 
Köthenknochen durch eine allzu starke Arbeit vorwärts 
wirft, und aus seiner natürlichen Lage giebt. Wer 
demnach ein Pferd kaufet, der muß Acht geben, daß 
es nicht zu kurz gefößelt sey; denn es ist ein großer Un­
terschied unter gut und zu kurz gefößelt zu seyn. Ich 
sehe hinzu, daß die köthcnschüssigen Pferde äußerst un. 
bequem in ihrem Gange sind; denn sie stoßen an allem 
an, was sich vor ihren Füßen befindet, indem sie sehr 
wenig Bewegung oder Gewerbe haben. Der Kupfer- 
stich zeiget den Fehler sichtbar genug, um einen ver­
nünftigen Mann abzuhalten, ein körhenschüssigeö Pferd 
zu kaufen. Eö würde unnütz seyn, mehr davon zu sagen.

Anmerkung über die 9 z Figur.
Gemeiniglich verfallen diejenigen, die es vermei­

den wollen, keine lang gefößelten Pferde zu kaufen, in 
einen andern weit großem Fehler, nämlich, daß sie 
kurz gcfößelte Pferde kaufen. Dieser Fehler ist un­
streitig einer der größten; denn in den ersten Jahren, 
wenn das Pferd stark geritten wird, wird solches kö- 
thenschüssig, welcher Fehler nicht allein nicht zu v«r. 
bessern ist, sondern auch von Tage zu Tage stärker 
wird. Es ist demnach zwischen einem allzu lang und 
allzu kurz gefößelten Pferde kein Vergleich. Ich

würde



würde eher das erstere ohne Anstand zur Jagd reiten, 
wenn ich zwischen diesen zwecnen Fehlern wählen müß­
te, indem ich rechte brave Pserde mit allzu langen Fös. 
sein geritten, die ziemlich gut ausgehalten haben, da 
hingegen ein kothenschüffiges Pferd vom Stalle aus eine 
verwerfliche Mähre ist. Hierzu kommt, daß nach und 
nach das Pferd, indem es überkäthet, sein Uebel täg­
lich schlimmer machet; denn die Bänder, die durch 
das Ueberköthen gewaltig auögedchnet werden, sind 
endlich so schlaff, daß sie alle 'Augenblicke nachgeben, 
und demnach zu allem Dienste untauglich werden.

kiz. 94. Lourbe. Geschwulst am Knie.
Ich nehme mich aufrichtig dererjenigen an, die 

sich meines Werkes annehmen. Aus Erkenntlichkeit 
werde ich suchen, sie vor allen Fallstricken zu verwah­
ren. Die Scharfsichtigsten werden zuweilen überraschet 
und angeführet. Die Geschwulst ain Knie z. B. ist 
ein großer Fehler, im Anfänge aber, und ehe das 
Pferd das Bein zu schonen anfängt, schwer zu erken­
nen. Wie viel rechtschaffene Leute sind nicht durch die 
verschmitzten Roßhändler betrogen worden! Ich halte 
cs demnach für nothwendig, diesen Fehler des Knies 
kennen zu lehren. Es ist nicht genug, daß man nur 
das Knie ansieht, sondern man muß es auch stark be­
fühlen, wenn man gewiß erfahren will, ob es gesund 
sey. Die Eurbe ist eine harte und knochichte Geschwulst, 
die sich langelaug inwendig am Knie ansetzet. Der 
Kupferstich zeiget den hinccrn linken Schenkel mit einer 
solchen Geschwulst am Knie. Man findet sie nicht an 
den Fohlen: aber die Iagdpferde, und überhaupt alle, 
die sehr abgemattet worden, haben solche im achten 
oder zehenten Jahre.

H 2 Anmer-



Anmerkung über die Y4 Figur.
Deutschen werden alle solche Geschwülste, aus­

ser dein Spatth, Schäden genannt, weil wir sonst kei­
nen eignen Namen dafür haben. Alle diese Geschwül­
ste entspringen aus einerlei) Ursachen, nämlich von all­
zu heftiger und allzu früher 'Arbeit. Man kann diese 
Geschwülste nicht besser entdecken, als wenn man das 
Pferd in das Wasser reiten läßt, und es alsdann gleich 
besichtiget, da denn alle solche Fehler sich gar leicht ent­
decken. Ich weiß nicht, ob nicht diese Geschwulst 
auch von dein Vater erblich ist. So viel ist gewiß, 
daß ich sie iin fünften Jahre schon gefunden habe. Aber 
ich muß dem Verfasser nicht zu nahe treten, indem ich 
ihm hier zu widersprechen schein«. Er kann unschul­
dig seyn, indem man vielleicht in seinem Zeitalter das 
Pferd nicht so jung angeritten hat. Jeho aber reitet 
man leider die armen Pferde im dritten Jahre und noch 
früher an; da denn auch die Fehler sich eher einsiellen.

klA. 9Z. en corue. Durchftuile
an: Home.

Ich habe dieses Bein mit einer Fäule am Horne 
mehr für die Neugierigen gezeichnet und stechen lassen, 
als daß ich dadurch warnen wollen, em Pferd mit die­
sem Fehler, der an sich ekelhaft genug ist, zu kaufen. 
Eö ist aber daher dienlich, anzuzeigen, daß cs zweyer- 
ley Arten so.lcher Fäulung giebt: eine, welche die Ner- 
ven angreift; und die andere am Horne, welche die­
jenige ist, die in der Figur dem Auge gezeiget wird. 
Man giebt vor, daß man, um diese zu heilen, den 
Nerven abschneiden, und ausrotten müsse. Da aber 
meine Absicht nicht ist, von Hülfsmikteln zu handeln, 
so begnüge ich mich mit dem, was ich gesagt habe. 
Man steht, wo sie sitzt.

Anmcr-



Anmerkung über die 95 Figur.
So bald ein Pferd gekauft wird, und sollte cs von 

einem Bruder seyn, so muß alles untersucht werden, 
und besonders die Hüfe und Füße. Denn da es Haupt, 
sachlich darauf ankömmt, daß ein Pferd gute Hufe ha­
be so muß man gesunde Füße kaufen. Es muß dem­
nach der Huf ganz rein seyn, und nichts als Sehnen, 
Flechsen, und auch geschmeidiges Horn haben. Alle 
andere Nebensachen, als Fäulung, Erhöhung, und 
dergleichen mehr, untergraben oder trocknen das Horn 
aus, und machen zuletzt den Fuß unbrauchbar.

riz. 96. LrZot. Das Horn, das in dem Haar­
büschel am Kdthenkuochcn gezeuget wird.
Es ist genug, wenn man auf das Acht hat, was 

ich von diesem Horns am Vorderfuße qefaget habe. 
Ich habe sogar die verschiedenen Länder genannt, in 
welchen die Pferde diesem Fehler auSgesetzet sind. Es 
bleibt mir demnach nichts übrig, als noch hinzuzuse- 
tzen, daß das wilde Horn an dem hintern Fuße viel ge- 
wohnlicher, und schwerer zu heilen ist. Die Ursache 
ist/ daß die ganze Last des Körpers auf dem Hintcr- 
theile liegt, besonders bey den Kutschpferden. Die 
Figur zeiget durch die Büschel des Beins, daß, wer 
es vermeiden will, daß er iin Einkäufe eines Pferdes 
nicht betrogen werde, solches gleich Anfangs wohl un­
tersuchen solle.

Anmerkung über die 96 Figur.
Ich muß gestehen, daß ich nicht begreife, wie man 

um so eine unerhebliche Sache so viel Zeit und Papier 
verschwenden könne; denn in meiner Erfahrung von et­
lichen vierzig Jahren habe ich nie ein Pferd von die-

H z sem



sem Hörne lahm oder krank gesehen. Das einzige, was 
ich gefunden, ist, daß solche Friesländer, die in den 
Köthenknochen eine Harte bekommen, ungemein voller 
Feuchtigkeiten sind, und man sich derowegen vor sol» 
chen Pferden in Acht zu nehmen hat.

ki'A. 97. klauvai's 8iLne. Böses Zeichen.
Ich habe die Liebhaber schon ein böses Zeichen be­

merken lassen, nämlich, wenn das Pferd von den Vor­
derbeinen eins um das andere im Stalle vorstellet. 
Dieß zeiget an, daß die Schultern schon schwach sind, 
und halb zu Schanden gemacht worden, worauf wenige 
Leute Acht haben, weil sic es nicht verstehen. Ich ver- 
weise sie aus den Kupferstich, der das böse Zeichen an 
einem Hinterfuße zeiget, und kann versichern, daß, so 
bald man ein Pferd, es sey im Stalle, oder in der 
Freyhcit, in dieser Stellung sehen wird, man nicht 
trauen darf, und es nicht kaufen soll, indem man ver­
sichert seyn kann, daß dieses Pferd schwache Hüften 
und verdorbene Knie habe. Denn alle Pferde, die 
sich in eine solche Stellung, bald mit dem rechten, bald 
mit dem linken, setzen, thun solches, um sich zu scho- 
nen, welches ein anderes, das gute Hüften und starke 
Knie hat, niemals thut, und vielmehr immer gut ge- 
stellet ist, es sey im Stalle oder in der Freyheit.

Anmerkung über die 97 Figur.
Alles Auöruhen ist ein Zeichen von Mattigkeit. 

Wenn man aber alle Pferde deswegen sollte stehen las­
sen und nicht kaufen wollen, so hätte man kaum Gele­
genheit, auf zween bis drey Märkten ein Pferd zu kau­
fen. Denn ob zwar Obiges wahr ist, so ist es doch 
auch zuverlaßig, daß vielmal ein Pferd schildert, bloß 
weil es eine Zeitlaug viel gebraucht worden; und einige

Wochen



Wochen gute Wartung, wie auch Ruhe, stellen ein er­
müdetes Pferd völlig wieder her, wenn es anders von 
guter Rare ist.

Wenn man aber Key dem Ausruhen fehlerhafte 
Schenkel, als Floßgallen, und dergleichen findet, als- 
dann hat man Ursache, ein solches Pferd völlig zu 
verwerfen; denn weder Ruhe noch gute Wartung wer­
den ein solches Pferd wieder Herstellen.

Es brauchet so wenig darzu, daß ein Pferd schil­
dert, daß man sich wohl in Acht nehmen und nicht 
gleich ein Pferd verurtheilen muß, weil es im Stehen 
geschildert hat. Denn es darf nur ein solches Pferd 
frisch beschlagen seyn, und der Schmidt einen Nagel 
ein wenig zu nahe geschlagen, oder das Eisen zu fest an- 
gezogen haben, so wird ein Pferd wegen dieser Empfin­
dung schildern.

xjß. 98. Irop Ion§ jointe äe äerriere. Gur
zu laug gefdßelr hinten. '

Ich habe von dem ekelhaften Fehler an dein Vor­
derfuße genug gesagt; ich will solches hier nicht wieder- 
holen. Ich begnüge mich, einen hintern rechten Scheu, 
kel, der allzu lang geköthet oder geföfielt ist, zu zeigen. 
Er macht ein Pferd untüchtig zu allem möglichen Ge­
brauche. Auch ist nicht zu befürchten, daß ein Mann, 
der nur ein wenig Kenntniß hat, ein Pferd kaufet, das 
zu lang geköthet ist, wäre es auch sonst das schönste 
Pferd von der Welt. Denn im Gehen steht es nicht 
andersaus, als der Schenkel eines Baren, indem es 
mit dem Köthenknochen die Erde berühret, wie der 
Bar sich auf den Hinterball setzet.

H 4 Anmer-
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Anmerkung über die 98 Figur.
So bald man von einem Bescheeler wegen derFeb. 

ler reden will, so ist gewiß, daß ein solches lang gefößel- 
tes Pferd völlig zur Zucht untüchtig ist, auch kein taug­
liches Jagd - und Dienstpferd abgiebt. Aber zu einem 
Schul - und Kutschpferde, auch zu einem Paradepfcrde 
kann man ein folg) langgefößeltes Pferd recht gut brau­
chen. Ich habe unter andern vielen solchen Pferden 
auch einen Rothschimmel aus dem sonst berühmten 
Wendelsteiner Gestüte zugeritten, der nicht allein ein 
vermögendes und zu allen Schulen geschicktes Pferd 
war, sondern er war auch so anhaltend, daß lch sol­
chen zehen Stunden in einer Action geritten, ohne daß 
ich gemerket, wie er im Geringsten nachgelassen hatte. 
Warum gleichwohl bey allem den, das Pferd doch nie 
zur Jagd oder zum Dienste geschickt gewesen wäre, dar­
an waren seine laugen Köthen Schuld. Denn im An­
fänge, wenn noch alle Kräfte bepsammen sind, ist der 
Fuß im Stande, eine kürze Zeit über Stock und Block 
fort zu galoppiren: sehr bald aber ermüdet sich dassel- 
be, so daß es auf die Zehe tritt, überkippet, und über 
und über fallt.

kiZ-99- 1 kicä Aüucke 6e äevrmt. Linker 
— loo.-l Vorderfuß. 1'ieck äroitäe ckerriere. 

Rechter Hinterftiß.
Ich habe wegen der weißen Abzeichen noch etwas an- 

zuzeigen gefunden, nämlich, daß man zuweilen, ob« 
schon selten, Pferde findet, welche an dem vordem lin­
ken, und an dein hinter rechten Fuße weiße Abzeichen 
haben. Es gicvt auch welche, die an beyden Füßen 
auf einer Seite weiße Abzeichen haken. Man halt 
keine großen Stücke auf diese; und die wahren Kenner

wollen
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wollen keine dergleichen für ihre Gestüte, wegen der 
üblen Folgen für ihre Fohlen, wie es die Erfahrung 
auch gezeigt hat. Sie wollen keine Gefahr laufen; 
und sie haben recht. Der Kupferstich stellet eins mit 
weißen Abzeichen an dem vordern linken, und an dem 
rechten hintern Fuße vor.

Anmerkung über die 99 und roo Figur.
Man ist heutiges Tages bey solchen weißen Abzei­

chen nicht mehr so bedenklich und ekel. Waö aber den 
Vescheeler anlanget, so ist es allemal besser, wenn er 
einfarbig mit wenigen Abzeichen ist.

Da ich aber wegen dieser Abzeichen schon so vieles 
angemcrket habe, so werde ich weiter nichts davon sa­
gen, indem ich glaube, es sey besser, zu schweigen, als 
eine Sache so oft zu wiederhohlen.

101 ch kul/an äe rrois, Ltieval koi§. 

— 102/ dreyweißbciniges Pferd, Ein 

Königs Pferd.
Um meine Gedanken von den weißbeinigen Pfer­

den zu endigen, so bleibt mir noch übrig ein drcyweiß- 
beinigeS Pferd zu zeigen, wovon die großen Kenner 
viel Werkes machen; ohne Zweifel, weil sie an selbi­
gem alles gesunden haben, was man von einem voll­
kommenen Pferde verlangen kann. Daher ist denn 
das Sprichwort entstanden: Ein dreyweißbeinigeS 
Pferd, ein Königs Pferd. Ich habe in dem Vorbe- 
richke angemerket, daß man zu allen Zeiten zu günstig 
von den gezeichneten Pferden geurtheilet habe. Diese 
Beobachtung schicket sich hieher sehr gut. Ein drey­
weißbeinigeS Pferd in aller Art vollkommen zu fin­
den ist keine leichte Sache; da hingegen die Vollkom­
menheit nicht so selten bey gemeinen Pferden ist. Im

H s übri-



übrigen weiß ich nicht, ob ein dreyweißbeiniges Pferd 
mit allen seinen Verdiensten in das Gestüte zu einem 
Bescherter, in Betrachtung seiner Nachkömmlinge von 
beyden Geschlechten, schicklich wäre.

Anmerkung über die und 102 Figur.
Ich will nur eine Beobachtung wegen der drey- 

weißbeinigen Füße beybringen, welche die Vortrefflich» 
keit eines solchen Pferdes sehr herunter setzen wird. 
Wenn die Hufe an diesen drey weißen Füßen auch weiß 
wären, so würde das schon ein großer Fehler seyn, in­
dem bekannt ist, daß solche Hüfe nicht fest genug, son­
dern sehr brüchig sind. Man muß demnach ja nicht 
ein solch weißbeiniges Pferd, ohne recht zu untersuchen, 
kaufen; denn der Roßhändler wird gewiß die weißen 
Hüfe schwärzen lassen, um ihre ordentliche Farbe zu 
verbergen.

kiK. ioz Lrevalle. Mauken.
Die Kenner wissen sehr wohl, daß die Pferde, 

welche dicke und fette Füße haben, den Feuchtigkei­
ten und andern dergleichen Zufällen viel mehr auögeseht 
sind, als die Pferde, die magere und trockene Schen­
kel haben. Der Kupferstich giebk den Unterschied un­
ter Schenkeln und Schenkeln genugsam an. Und 
man sieht hier eines der Gefahr ausgesehet, nicht allein 
Warzen, sondern auch Mauken, zu bekommen, die 
über der Köche entstehen. Man sieht wohl ein, daß 
man nie ein Pferd mit einem solchen Fehler kaufen muß. 
Die Mauke ist eine Spalte, die in der Fößel oder auf 
dem Fößelknochen entsteht, woraus ein rothes Wasser 
sickert. Dieses Uebel kömmt vielmehr an den Hinter­
füßen, als an den vorder». Die Kutschpferde, be­
sonders die friesischen Pferde, sind den Mauken unter­

worfen.
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worfen. Derowegen n,uß man ihre Fößeln allezeit sehr 
rein halten, wegen der großen Büschel, die sie aus ih- 
rem Lande mitbringen, wie e6 der Kupferstich anzeiget.

?ln>nerktmg über die,oz Figur.
Die Mauken zeigen ein stockichtes Geblüt an, weil 

das Pferd in der ersten Jugend zu fett genährt worden. 
Wenn alsdann ein solches Pferd in das harte Futter 
kömmt, und man führet nicht die schlimmen Safte ab, 
so wird die Masse des Blutes so dick, daß es anfangt, 
zu'stocken, in den äußern Theilen stehen zu bleiben und 
auszubrechen, wodurch die Natur sich zu helfen suchet. 
Nichts ist besser, als die englische Fütterung, nämlich 
alle Wochen ein bis zweymal laulichte Kleyen unter das 
Futter gegeben, damit der Leib aufgemacht, und die 
Säfte verdünnt werden. Hierzu kömmt, daß solche 
Pferde alle Tage ihre gehörige Bewegung haben müs­
sen; sonst ist auch die allzu lange Ruhe eine Hauptur­
sache, daß die Füße aufbrechen. Endlich ist die Un- 
reinigkeit auch viel daran Schuld, daß die Füße aus­
brechen. Man muß demnach solchen behangenen 
Pferden die Büschel gleich abschneiden, oder'noch bes­
ser, auöraufen, so kann der Gassenkoth nicht so die 
Haut aufscheuren, und sie wird auch nicht deßfallö auf­
springen. Wenn man aber zu einer Equipage kömmt, 
wo man solche Pferde findet, so muß man, bevor man 
die Mauke heilet, solche wacker reiben lassen, damit 
der vorhandene Unrath gut heraus laufe. Wenn inan 
nun merket, daß die Feuchtigkeiten nicht mehr viel 
laufen, alsdann kann man das Pferd laxiren und aderlas­
sen, auch ein blutreinigendes Pulver füttern, damit 
man dem Pferde bessere Säfte verschaffe. Wenn bey 
dem Verkaufe das Pferd solche Feuchtigkeiten in den 
Hüßen hat, so wird der Roßhändler nicht ermangeln, 
zu sagen, es wäre das Pferd über den Halfterstrick

gesprun-
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gesprungen und hangen geblieben. Man kann das 
aber bald untersuchen; denn ist es zufällig, so ist der 
Schade noch blutrünstig, und die Materie darinnen 
noch nicht sehr reif. Ist es aber eine Krankheit, so 

jst nichts als Materie darinnen.

kiA. 104. könne, oder Leisten.
Ich würde Unrecht chun, wenn ich mich lange auf­

hielte , einen Fehler zu erklären, den der Kupferstich 
anstößig genug machet. Ich will nur denen, die ihn 
nicht kennen, so viel sagen, daß die Form, oder der Leisten, 
eine Härte ist, oder ein Horn, welches sich an den Fös- 
sel des Pferdes ansehet und sich darauf über die ganze 
Krone des Horns erstrecket, und am öftersten die Pfer­
de lahm machet. Kein verständiger Mensch wird ein 
Pferd mit so sichtlichen Fehlern kaufen wollen. Aber 
es gicbt Zufälle, welche kommen, ohne daß man sich 
ihrer versieht.

Anmerkung über die 104 Figur.
Der Leisten ist nicht so sichtlich, als ihn der Autor 

angicbt; denn die feinsten, wie auch die mit Haaren be­
gangenen Füße sind damit behaftet. Warum sollte 
denn ein großer Liebhaber der Pferde nicht sich felbst 

bekriegen? Wenn er sonst alles das findet, was er 
suchet, so vergißt er in der That sehr leicht, ein Pferd 
mit einem schönen Kopfe, wohl aufgesetzten Halse, fei­
nen Füßen, genau zu untersuchen. Ich bin gezwun­
gen, die Hauptregel zu wiederholen: ein passionirter 
Liebhaber sollte allemal ein Tuch über den Kopf desjeni­
gen Pferdes hängen lassen, das man kaufen und dem­
nach recht untersuchen will. Denn die Erfahrung hat 
gelehrt, daß das schöne Ansehen die besten Kenner 
in die Gefahr gesetzt hat, sich zu bekriegen.
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kiZ. IOZ. Lparvin kec. Trockner Spath.
Die Kenner von der Bewegung der Beine werden 

finden, daß der Kupferstich eine steife und gezwun­
gene Bewegung des rechten Hinterfußes vorstellet. Sis 
werden mir ein Vergnügen machen, wenn fie cs in der 
Nähe untersuchen. Er giebt einen richtigen Begriff 
von dem trockenen Spathe. Man steht eine gezwun­
gene Bewegung in der Kniekehle. Ich sage aber, daß 
der trockene Spath eine Steife oder ein eingeschlafcnes 
Knie ist, das sich nicht bewegen kann, und daß er das 
Pferd zwingt, die Hüfte sammt dem Schenkel zugleich 
in die Hohe zu heben, ohne daß das Knie spielet. Die 
Roß Händler können mit aller ihrer Feine doch niemals 
jemand mit einem so sichtbaren Fehler bekriegen. Ein 
Mann von gutem Gefchmacke wird nie ein solches Pferd 
in das Gestüte thun. Doch muß ich sagen, daß ich 
welche mit dem trockenen Spathe auf der Reitbahn ge­
sehen habe, die auf der Volte sehr in die Augen gefal­
len, besonders wenn der, welcher fie ritt, sie vorwärts 
zu bringen wußte. UebrigMö sind alle Uebel am Knie 
unheilbar.

Anmerkung über die ioz Figur.

Der Herr Baron von Eisenberg hat wohl nicht 
viel mit verschmitzten Roßhändlern zu thun gehabt, 
wenn er glaubet, daß sie niemanden mit einem so sicht­
baren Fehler bekriegen können. Denn in der Norman­
die, in England, und auch in Sachsen, können die 
Roßhändler ganz geschickt sogar den Kenner mit die­
sem Fehler anführen. Es ist bekannt, daß, wenn nur 
das Bein in eine Bewegung gesetzt werden kann, sich 
die Steife ziemlich verliert. Daher wird denn ein sol­
ches Pferd von ihnen gleich in Galopp gesetzt, in wel­
chem man die falsche Bewegung nicht so stark wahr- 

, > nimmt.
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nimmt. Kömmt nun einem solchen Pferde eine schö­
ne Gestalt oder ein anderer Umstand zu Statten, sover» 
geht man sich leichtlich und kaufet ein spathlahmeS 
Pferd. Das beste Mittel, sich davor zu bewahren, ist, 
daß man sich sehr befleißige, die Bewegung eines ge­
sunden Knies von eines spachigen seiner wohl zu unter­
scheiden. Der Gang des letztem aber ist sehr auffal­
lend, indem das Knie gerade in die Höhe oder wohl 
gar auswärts in die Höhe gezogen wird, so daß der 
Fuß platt niedergesetzt wird, ohne daß er vorwärts 
kömmt, bis daß das Pferd einige Zeit gegangen ist, 
wo alsdann die Bewegung natürlicher wird.

ki§. io6. 08 5at3l üu ffarret. Unglückliches 
Bein an dem Knie.

Ich habe gesagt, worinnen der trockene Spach be. 
stehe, und hinführo wird man die gezwungene Bewe- 
gung des Schenkels kennen. Ich will jetzo von einem 
andern Uebel reden, das weniger zu sehen und folglich 
nothwendiger anzuzeigen ist. Ich habe wahrgenom­
men, daß einige unbedachtsamer Weise junge Pferde 
kauften, deren Knie nicht rein waren, sondern die in­
wendig am Knie den spitzen und schädlichen Knochen 
hatten, so wie ihn die Figur zeiget. Ich berufe mich 
auf alle, die das vollkommene Knie aus dem Grunde 
kennen, und sie werden so, wie ich, sagen, daß alle 
junge Pferde, die den Knochen haben, spachlahm wer­
den. Man kann demnach nicht genau genug das 
Knie eines Pferdes untersuchen. Ich würde geglaubt 
haben, eine wichtige Sache vergessen zu haben, wenn 
ich diesen Fehler nicht angezeigt hätte, der so wesentlich 
ist, als die andern. Ich hoffe, daß man Acht darauf 
geben werde, wenn man junge Pferde kaufen will.

Anmer-



Anmerkung über die io6 Figur.
Ich weiß nicht, ob der Autor durch das 0« sinal 

den Knochen hat verstehen wollen, den der ?a,5ait 
kcksrecliall, Daion oder Absatz genannt hat; ich vermu- 
the es nicht anders: denn eben das Bein ist dem Pfer­
de höchst schädlich. Ich wollte lieber ein Pferd mit ei­
nem trockenen Spathe, als mit einem Dalon, kaufen, 
indem dieser solches ganz lind gar lahm machet, da ich 
doch ein Pferd mit einem trockenen Spathe bis in das 

' späteste Alter brauchen kann. Es muß aber ein guter 
Kenner se»n, der in der Jugend des Pferdes den Da. 
Ion, oder diesenzKnochen, zu erkennen weiß.

kiA. 107. Lparvili 6e b«u5 Ochsenspath.
Diese Art Spath kömmt von Ermüdung her. Ich 

habe immer wahrgenommen, daß ein Pferd, welches 
die Knie nicht vollkommen rein hat, der Arbeit nicht 
widerstehen kann, und dem Hebel ausgesehet ist, was 
man Ochsenspath nennet. Ich habe auch wahrgenom­
men, daß die Pferde, die eine wahre Neigung zum 
spanischen Tritte haben, eben dem Uebel ausgesetzt sind, 
wenn man sie nicht zu schonen weiß, und sie unter un­
geduldige und rauhe Bereiter kommen. Die Ursache 
ist handgreiflich. Wenn die Sehnen des Knies, wel­
che die angenehme Bewegung machen, mit nicht ge­
nügsamer Starke versehen sind, so können sie nicht 
lange diese in die Augen fallende Schule aushalten, wel­
che man piaffieren in der Kunst zu nennen pflegt. Ue- 
berdieß machen die allzugroßen Ermüdungen, als die 
Jagd, der Krieg, und der übertriebene Dienst, das 
Pferd hinkend. Der Ochsenspath ist eine Geschwulst, 
die inwendig unter dem Knie kömmt, wovon das Pferd 
hinken muß. Der Kupferstich zeiget deutlich das 
Uebel am hintern linken Fuße. Man wird auch wahr­

nehmen.
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nehmen, auf was Art es bis an die Foßel zu Grunde 
gerichtet ist. Bevor ich endige, will ich eine besondere 
Beobachtung wegen des Ochsenspathes hinzusehen. Ich 
babe gesehen, daß, wenn man den Ort, wo das Uebet 
ist, anrühret, das Pferd den Schenkel sehr in die Hö­
he zieht; das ist ein Zeichen, daß cs viel Schmerzen dar« 
an hat, und demnach viel aussteht.

Anmerkung über die 107 Figur.
Diese Art Spath kömmt zwar von allzustarker Ar­

beit her: allein, wenn das Fohlen die Disposition dazu 
nicht ererbet hat, so kömmt er nicht leicht. Das ist 
aber gewiß, daß, wo ein Ansah dazu da ist, er in vier 
und zwanzig Stunden kömmt, wenn der allzuhcfcige 
Reiter einem Pferde zu viel zumuthet. Der Ochsen- 
spath kömmt nicht unter dem Knie, sondern gleich neben 
dem Knie, und wird zuweilen wie ein halbes Ey groß 
im Durchschnitte. Daß aber der Sparh bis an den 
Fößel den Friß verderbe, habe ich nie gesehen, wohl 
aber, daß die Pferde, die damit behaftet sind, nie ein 
fettes Kreuz, noch gewölbte Schenkel bekommen. Der 
Spath ist nicht schmerzhaft, sondern er macht vielmehr 
den Schenkel erstarrend.

kiA. >08- VessiAnon en äeäans. Kniegeschwulst 

inwendig.
Nachdem ich den Ort der auswendigen Kniege. 

schwulst an einem Beine gezeiget habe, so habe ich für 
nöthig gefunden, auch diejenige kenntlich zu machen, 
die inwendig kömmt, wie man es aus der Figur sieht. 
Wenn man die Geschwulst betrachtet, so wird man zu 
gleicher Zeit aus der Kastanie unter dem Knie erken­
nen, daß es der Hintere linke Schenkel ist. Man wird 
leicht begreifen, daß, wenn eine einzelne Geschwulst das

Knie



Knie lahm macht, um so vielmehr zwo derselben solches 
ganz verderben werden.

Anmerkung über die 108 Figur.

Bey keiner Gelegenheit habe ich gefunden, daß die 
Geschwülste das Pferd lahm gemacht; nur habe ich be­
obachtet, daß solche Knie mehr und inehr schwach wer. 
den, weil die bösen Feuchtigkeiten die Haut ausdehnen, 
die Sehnen drücken, und überhaupt ein heimlicher 
Feind des gesunden Fußes sind.

109. 8ouIan6re8. Rufen oder Rapfen am 

Hinterfchenkcl.

Der Kupferstich zeiget ein großes Uebel für den Be­
sitzer eines Pferdes, das davon befallen worden, weil 
es das Gelenk des Knies angreift, und es außer Stand 
setzet, Dienste zu leisten, eben so wie die Malandres, 
die in das Gelenk des VordrrknieS kominen. Ich glau- 
be, es sei) überflüßig, mich langer bei) einem Uebel auf- 
znhalten, welches aller Welt zuwider ist. Ich begnü- 
ge mich nur, daß ich für die Neugierigen einen Abriß 
davon gegeben, und ihnen in wenig Worten den Unter- 
schied unter den Sulandern und Malandern begreiflich 
gemacht habe.

Anmerkung über die 109 Figur.
Die Sulander sowohl, als Malander, deutsch Ru­

fen, Rapfen, Rappen, sind scharfe fressende Feuchtigkei- 
tcn, die durch das Laxieren und äußerlich durch ein schar­
fes Wasser können wegqebracht werden. Uebrigenö ist 
gar kein Unterschied zwischen obigen zweycn Uebeln, in 
der Wirkung, auch in der Lage nicht: denn beyde Sor­
ten liegen in der Kniekehle; nur die Sulander am Hin- 
terschenkel, und die Malander ain vordem.

------ 12^
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kjA. HO. korme 6e äevant. Leisten am Vor­
derbeil,e.

Die Uebel, die an die Köthen der Hinterbeine kom- 
men, entstehen auch an den Vorderbeinen. Man steht 
tillhier ein linkes Vorderbein mit dem Uebel, Leisten ge­
nannt. Ohne Zweifel sollte es sich unter den Vorderbei­
nen finden: durch eine kleine Verminung im Kupfer­
stechen aber hat man es hieher geseßet. Es ist auch im­
mer besser, daß es hier steht, als wenn cs ganz und gar 
wäre vergessen worden, indem es die Aufmerksamkeit 
der Neugierigen verdienet. Ich sage nichts mehr; es 
ist genug, wenn man das erwogen hat, was ich von dem 
Leisten bei) dem Hinterfuße gesaget habe.

Anmerkung über die no Figur.
Die Forme, oder der Leisten, findet sich an allen vier 

Füßen, und es wäre nicht nöthig gewesen, noch einen 
besondern Artikel deswegen zu machen. Man hüte sich 
ja, ein solches junges Pferd zu kaufen; denn die Ge- 
schwulst, die endlich die ganze Krone cinnimmk, macht 
das Pferd ganz lahm, und ist für solches sehr schmerz­
haft. Doch geht es zur Noch an, etwa einen Klepper 
mit einem solchen Fehler zu kaufen: aber einen Bescher­
ter mit diesem Schaden in ein Gestüte zu chun, ist un­
verzeihlich.

kiß- m. kampin. Ein Pferd, das kurz tritt.
Ich bin nunmehr mit meinen Anmerkungen über 

die Hinterbeine des Pferdes zu Ende. Ich habe nichts, 
wie mich deucht, von allem demjenigen ausgelassen, was 
nöthig war, dm Ränken der Roßhändler vorzubeugen. 
Meine Kupfer können den Wißbegierigen eine Gnüge 
leisten, und meine Anmerkungen sind alle auf eine lan-

ge
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ge Erfahrung,' auf ein beständiges Studieren der Pstr. 
de, und auf eine große Ausübung auf der Reitbahn ge. 
gründet. Ich habe Pferde ans asten landen abgerich. 
tet. Man kann sich auf meine Erinnerung verlassen, oh. 
ne zu befürchten, daß man betrogen werde. Es bleibt 
mir nur noch übrig, von denen Pferden zu reden, die 
zu kurz treten, das ist, von denen, welche im Gehen 
ihre Hinterfüße nicht gleich auf die Essen niederfehen, 
sondern den Absah heben, und auf den Zehen gehen, 
wie in dem Kupferstiche. Diese Unart läßt sich nicht 
verbergen, indem sie zu sichtlich ist, folglich kann nie. 
mand dadurch betrogen werden. Die alten Schulpfer. 
de, die in ihrer Jugend zu viel sind angegriffen worden, 
haben diesen Gang, wenn sie ans den, Stalle kommen. 
Wenn sie aber zusammen genommen werden, so verlie­
ren sie diese Gewohnheit, und ihre Schenkel nehmen 
ihre ordentliche Bewegung wieder. Die Bereiter auf 
Akademien werden mit mir eins seyn, indem sie Gele, 
genheit gehabt haben, es zu erfahren.

Anmerkung über die in Figur.
Dieses Uebel oder die lahmung kömmt bloß von all- 

^ zusehr angestrengten Schenkeln her, und ist gar kein 
Erbfehler. Das Pferd zeiget als ein Fohlen viele Dispo- 
sition zur Schule; der Bereiter freuet sich, daß er ein 

: junges Pferd auf die Schule bekommen, weites viel 
verspricht, und worauf er sich folglich werde zeigen kön»

^ nen. Nun arbeitet er nach feinem Plane, aber Unglück- 
sicher Weife fahrt das gutwillige Pferd aus den Ecken 
mit voller Kruppe herum. Der Bereiter halt es zu viel, 
und die Sehnen geben durch das öftere Ausspannen 
nach, und das Pferd fangt an, kurz zu treten. Der 
Noßhandlor ist nicht verlegen, ein solches Pferd zu ver­
kaufen, zumal wenn es gut geritten wird; denn sein 
Vorreiter ist schon unterrichtet, das Pferd nur in einem

I 2 zu-
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znsammengehaltenen Schritte zu reiten, und alsdann 
gleich in Galopp fallen zu lassen, wo man denn gar 
nichts von diesem Fehler sieht. Es kann demnach ein 
Kenner, wenn er von des Pferdes Gestalt eingenommen 
ist, sehr leicht betrogen werden. Ich würde einen schö­
nen Hengst, der übrigens alle Eigenschaften zu einem 
guten Vcscheeler hätte, mit diesem Fehler nie stehen las­
sen, indem es kein Erbfehler ist.

kiA. ii2. kieä ä'tiuure. Austernfuß.
Man sieht in dieser Figur einen Fuß, der einer Au. 

ster ähnlich ist, indem er flach ist, und nicht so viel Horn 
hat, als ein guter Fuß haben soll, dessen Vollkommen- 
heit darinnen besteht, daß er stark und nicht dünn seyn 
soll. Wenn man ein Pferd hat, dessen Füße dünn sind: 
so muß der Schmidt, wenn er den Fehler sieht, das Ei- 
sen so zu richten wissen, daß der Fuß nicht leidet, und 
er im Gegentheile stark werden kann. Er wird sich dem­
nach Nägel bedienen, die sehr dünn sind. Die Wahr- 
heit zu sagen, so habe ich einen Fuß, der einer Auster 
ähnlich ist, vielmehr deswegen abgezeichnet, als um 
einer andern Ursache willen. Denn ich bin sehr über- 
zeuget, daß alle, die sich mit dem Pferdekaufen abgeben, 
so gut wissen, als ich, daß der Fuß das Vornehmste ist; 
und daß die Pferde, welche daran einen Mangel haben, 
ausgeschlossen werden sollen.

Anmerkung über die i»r Figur.
Ein Austerfuß ist das ärgste, was an einem 

Pferde seyn kann; und es müßte der, welcher sich mit 
einem solchen Pferde bekriegen läßt, gar kein Auge ha­
ben. Jedoch habe ich erlebet, daß ein schelmischer Ju­
de den Fuß mit Harze so ausgefüllet hat, daß er gleich 
einem andern Fuße erhaben ausgesehen. Uebrigenö muß

ich



ich sagen, daß die meisten Pferde in unfern Gegenden 
durch die schlechten Beschläge verdorben werden. Wenn 
aber der Fuß einer Auster ähnlich ist, so ist der Fuß 
verschlagen, und der innere kleinere Fuß hat sich durch 
die außerordentliche Hitze von der äußern Kapsel abge. 
löset, wodurch ihm die Nahrung entgangen, er ausge- 
trocknet, und endlich gar niedergefallen ist. Dieses ist 
ein unheilbarer Fehler, der nicht zu ersetzen ist. Durch 
viele Mühe und gutes Beschlagen kann zwar ein Pferd 
auf der Reitbahn mit einem solchen Fuße lange Jahrs 
erhalten werden: aber zur Reise schicket sich ein solches 
Pferd gar nicht.

kiA. uz. kour lerrer le xreä. Nm ein Pferd 

zu beschlageil.

Man sieht hier das Untere des linken Vorderfußes. 
Die Figur laßt alle Theile sehen, als die Ballen, den 
Strahl, die Quartiere, und die Zehen. Ein geschickter 
und guter Schmidt wird allezeit wissen, das Eisen so 
aufzulegen, daß das Pferd nicht hinket. Jedoch muß 
man nicht allezeit trauen; und ich darf sagen, daß der 
Herr eines guten Pferdes allezeit gegenwärtig seyn soll­
te, um zu sehen, wie der Schmidt den Fuß auswirket, 
und ob das Eisen überall gleich trägt. Was mich anbe­
langet, so habe ich allezeit, wenn ich spanische Pferde 
oder Barben gehabt habe, den Fuß auswirken sehen: 
denn es kömmt alles darauf an; und ich habe allezeit 
dem Schmidt« anbefohlen, wohl Acht zu haben, wenn 
er die Nägel eingeschlagen und umgebogen, wie die Re- 
gel saget: vorn die Zehe und hinten die Trachten; nie­
mals die Trachten von einander zn trennen, und stets 
die dünnsten Nägel zu nehmen. Durch diese Aufmerk­
samkeit haben meine Schulpferde immer gute Füße ge-

I z habt,
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habt, und ich habe sie geritten und gearbeitet, ohne je- 
mals einige lahme oder hinkende zu haben.

Anmerkung über die »iz Figur.
Ich glaube, daß man sich bey dem Beschlagen, so 

wie in allen andern Sachen bey den Pferden, viel nach 
der Natur richten muß. Man wird allezeit sehen, daß 
bey einem Pferde, das noch nie beschlagen worden, der 
Fuß ganz rund ist, und bey einem solchen Pferde wird 
man keine Hornklüfte noch Zwangfuß antreffen; war­
um wollte man nicht auch der Natur im Beschläge fol­
gen? Es ist leicht zu begreifen, daß, wenn ich das 
Eisen bey der Zehe rund, auf beyden Seiten gerade, 
und hinten enge schmieden lasse, so wird ein von Natur 
runder Fuß gewaltig zusammengezogen, folglich erhiht 
und ausgedörrt. Daher kommen die schildernden Füße 
und die oben benannten Fehler, die alle von der Unacht­
samkeit des Beschlagenö herrühren. Man hat in 
Deutschland den Gebrauch, ein Pferd an dem Tage 
wenn es frisch ist beschlagen worden, nicht zu brauchen! 

Vermutlich kömmt solcher daher, weil die engen oder 
übel gerichteten Eisen den Fuß sehr drücken. Am be­
sten ist es endlich, wenn man die Zehe und den alten 
Huf so viel wegnimmt, als es die Natur erlaubet, und 
die Eisen so auffchlagt, daß sie lange liegen bleiben. 
Auf solche Art wird man allezeit gute Füße an seinen 
Pferden haben.

krZ. 114. ?. leime. Steingallen.
Steingallen ist ein verdrüßliches Uebel, durch ver­

stocktes Geblüt verursachet, in dem innern Theile der 
Sohle gegen den Absah oder die Trachten zwischen der 
Sohle und dem kleinen Fuße. Es macht das Pferd 
stark hinkend. Ich habe die Lage davon mit schwär.

zen



zen Punkten auf der Figur des rechten Vorderfußes be­
zeichnet. Es ist um desto gefährlicher, weil man eS 
nicht sehen kann, und das Elfen es verbirgt. Wenn 
das Pferd gut und lange beschlagen ist, so hinket es gar 
nicht mehr, es geht gerade und fest, so daß der beste 
Kenner nicht an die Steingallen gedenket, besonders 
wenn er das Pferd nach seinem Geschmacke findet. Al­
lein, er wird es gewahr werden, wenn bas Pferd be­
schlagen werden muß. Denn wenn es frisch beschlagen 
ist, so wird es so sehr hinken, daß man solches für ganz 
lahm halten wird. Es ist dabcy nichts zu thun, als 
es vier bis fünf Tage im Stalle stehen zu lassen, ohne 
es zu reiten; und der Fuß giebt sich wieder. Alsdann 
ist das beste Mittel, sich von solchen Pferden los zu 
machen. Ein Pferd init Steingallen verdienet nicht 
den Plah in dem Stalle eines Herrn.

Anmerkung über die 114 Figur.
Man saget, man solle nie von einem Verstorbenen 

übel reden oder urtheilen, und ich thue es auch nicht, 
wenn ich sage, der Baron von Eisenberg sei) ein großer 
und erfahrner Bereiter, aber in der That ein schlechter 
Pfcrdeverstandiger gewesen , wenn er saget, daß ein 
Pferd mit Steingallen nicht verdiene, in dem Stalle 
eines Herrn zu stehen, und es wäre kein Mittel dafür. — 
Die Zeiten haben sich sehr geändert, wenn man zu sei­
ner Zeit keine Stemgallen hat kuriren können. Ich 
lasse ein Pferd beschlagen; wenn ich nun Stemgallen 
Key ihm finde, so lasse ich den Fuß stark auöwirken, 
gut ausbluten, und alsdann mit Peche oder Siegellacke 
ausbrennen, so kann ich also bald das Pferd wieder rei­
ten, lind es hinket nicht. Daß ec saget, wenn da« 
Pferd lange und gut beschlagen sei), so hinke es nicht, 
gilt bey einigen, aber gewiß nicht bei) allen. Denn 
wenn das Eiserl gar zu lange gelegen hat, so fangt das

I 4 Pferd,
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Pferd, das mit dem Uebel behaftet ist, wohl an zu 
hinken, und zwar so tief, daß bey mir ein solches Pferd 
von einem sehr erfahrnen Roßarzte für buglahm gehal­
ten worden, weil es mit dem schmerzhaften Fuße so 
sehr zurück geblieben. So bald es ausgebrannt war, 
hörete der Schmerz auf, und den andern Tag konnte 
das Pferd wieder seine Dienste verrichten. Daß end­
lich das Eisen die Lage dieses Uebels bedecke, befin. 
det sich nicht so; denn man könnte, wenn es nöthig 
wäre, mit einem schmalen Wirkmesser die Steingal. 
len ausschneiden, ohne das Eisen herunter zu reißen.

kiZ. und n6. Lncsttcle. Zwanghüfig.
Dieser Fehler kann nicht verborgen werden, weil 

er zu sichtlich ist. Die Figur zeiget ihn klar genug. 
Die guten Kenner wissen, was man von einem Pferde 
zu fürchten hat, welches zwanghüfig ist. Der Fehler 
ist um so viel fürchterlicher, wenn er sich in ein Gestü­
te einschleicht, weil ihn die Fohlen unfehlbar erben. 
Man muß indessen doch anmerken, daß die Spanier, 
Barben und Araber die Trachten niemals so offen und 
wekt haben, als die Danen, Engländer, oder andere 
schöne Gestütpferde aus Deutschland oder Italien. Die 
Ursache rühret von der Gegend her. Ihre Beine sind 
allezeit viel trockener und feiner, als aller Pferde in der 
Welt; folglich haben ihre Füße nicht so viel Horn; und 
überhaupt ist der Huf nicht so reichlich damit versehen, 
welches man der großen Hitze, die ihn austrocknet, und 
dem sandigen Boden, der mit der Zeit ihn abscheuret, 
zuschreiben kann. Ihre großen Eigenschaften aber las­
sen einen vergessen, daß ihre Füße ein wenig zwang- 
hüsig zu styn scheinen, indem sie einen dünnen Huf ha­
ben. Ungeachtet dieses weiß ich aus der Erfahrung, 
daß, wenn sie in einer fürstlichen Stallung unter dem

Auge
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Auge eines erfahrnen Stallmeisters sind, sie nie zwang, 
hüfig werden. Die Aufmerksamkeit, der Fleiß und 
die Sorge eines geschickten Schmidts bewahren sie vor 
diesem Fehler. Der Kupferstich zeiget zween zwang- 
hüfige Füße, einen rechten Vorderfuß, und einen lin­
ken Hinterfuß. Was den Zwanghuf anlanget, so ist er 
ein Schmerz, der durch die Trockenheit und Zusammen- 
zichuug des Horns von den Trachten, welche die bey- 
den Ballen zusammen halten , verursachet wird, und 
welcher öfters das Pferd hinkend macht, weil der allzu 
sehr zusammengedruckte Strahl nicht seine natürliche 
Ausdehnung hat. Daher sollen solche Art Pferde mit 
Pantoffeln beschlagen werden.

Anmerkung über die u6 Figur.

Es ist ohne Zweifel ein zwanghüfiges Pferd zu 
keinem Dienste etwas nütze: daß aber der Fehler nicht 
könne verborgen werden, muß man nicht so allgemein 
verstehen. Denn ein geschickter Roßhändler laßt ei­
nem solchen Pferde die Zehe, so viel als es sich will 
thnn lassen, abnehmen, indeni er es kurz vor dem Ver­
kaufe beschlagen, und die Trachten etwas niederschnei­
den läßt; alsdann bekömmt ein solcher Fuß eine Run- 
düng, daß man sich leicht betriegen läßt. Daß die 
Araber und Türken rc. die Trachten nicht so offen haben, 
wie die Dänen, Engländer, u. a. ist vollkommen wahr, 
so lange sie in ihrem Lande bleiben, oder kurz zuvor her­
aus gekommen sind. Allein, da das Horn gar leicht 
kann gezogen werden, so bin ich durch die Erfahrung 
überzeugt, daß, wenn man fleißig im Beschläge ist, 
alle Pferde gute Füße bekommen müssen, nur müssen 
sie noch nicht völlig verdorben seyn; denn es ist der 
Sand und die^allzu große Hitze an der zusammengelau- 
lenen Kapsel Schuld. 26enn also dieses Horn genähret

-F s und



und geschmeidig schalten wird, so muß in kurzer Zeit 
der Fuß in Ordnung kommen.

xjA. »7. klauv-iis pieä. Schlechter Fuß.

Der vorgestellte Fuß ist in einem schlechten Zu­
stande. Ich habe viele Pferde in Italien so beschweret 
gesehen. Die Ursache weiß ich nicht, das Uebel kömmt 
vielleicht von geschwornen Steingallen oder von einer 
Nähe, auch wohl noch von einer Vernagelung her. 
Alles,, was ich von dieser Sache sagen kann, ist, daß, 

wenn man ein Pferd kaufen will, man wohl Acht ha­
ben müsse, daß der Huf eben und nicht reifig sey, wie . 
in der Figur, welche eine Ungleichheit des rechten Vor­
derfußes, eine Erhebung des Horns, zeiget, die den 
ganzen Fuß umringet. Man wird alsdann wahrneh­
men daß von der Krone bis an die Wulst eine Art 
von Zirkel auf der Mitte des Hufs empor raget, wel­
cher "wie der Ursprung eines neuen Fußes aussieht. 
Man kann sich vorstellen, wie viel Zeit darzu gehöret,, 
bis das alte Horn abfallt; und während der ganzen 
Zeit dieser Veränderung rann man >lch des Pferdes 
nicht bedienen, indem es nicht im Stande ist, gerit­
ten zu werden; ja, es kann nicht einmal gehen, wenn 
man es nur spazieren führen wollte. Dieses zeiget, 
wie viel es auöstehe. Daher kömmt es, daß, während 
der langen Zeit, die es im Stalle steht, es völlig das 
Spiel in den Schultern verliert. Ich habe ein schö­
nes Pferd, welchem nach verflossenen sieben Monaten 
die Schultern ganz erstarrt sind, so daß es niemals die 
schöne Bewegung, die es zuvor gehabt, wieder erlan­
get hat. Ich glaube, nach dieser umständlichen Er­
zählung werde man sich hüten, ein Pferd mit einem 
solchen bösen Fuße zu kaufen, wie man ihn jetzo abge- 

mahlet hat.
Anmer-
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Anmerkung über die 117 Figur.

Daß es viele schlechte Füße unter den Pferden in 
Frankreich und Italien giebt, kömmt wohl von der 
schlechten Wartung her; welches dadurch bekräftiget 
wird, wenn man glaubet, daß ihre schlechten Füße von 
geschwornen Steingallen herrühren. Ich versichere, 
daß es allezeit ein untrügliches Zeichen der üblen War­
tung ist, wenn man die Steingallen so überhand neh­
men laßt, daß sie endlich aufbrechcn. Ich habe sehr 
viele in meinem Stalle gehabt, die Reifen, auch Er­
höhungen gehabt hatten, die aber nach und nach durch 
fieißigesBeschlagen und gute Wartung den schönsten Fuß 
bekommen haben. Die geschickten Roßhandler lassen 
den Huf beraspeln, so gehen die Erhöhungen weg, und 
man wird es erst in einigen Wochen gewahr, wenn sie 
sich wieder zeigen. Daß aber das ganze Horn abfallt, 
das geschieht nur bey völlig verschlagenen Pferden, die 
ich nicht rachen wollte zu kaufen: denn die neuen Füße 
bleiben immer schmerzhaft; und bloß daher kommen 
die gespannten Schultern, weil die Pferde sehr zaghaft 
auftreten, indem der Schmerz sie verhindert, die 
Schultern zu brauchen.

ki§. liZ. 8eime. Hornkluft. >
Die tägliche Erfahrung zeiget, daß die zwanghü» 

figen Pferde sehr den Hornklüften ausgeseht sind. Ich 
habe von dem Zwanghufe genug gesagt. Die Horn­
kluft ist eine Spalte in dem Horne der Tracht des Pfer­
des. Die Figur zeiget eine an dem linken Vorderfuße, 
die sich von der Krone bis an das Eisen erstrecket, zu­
weilen in der Mitte des Hufs; und das Blut, das her­
aus geht, verursachet große Schmerzen, und macht 
das Pferd hinkend. Ich kann nicht umhin, zu erin­
nern, daß die Hornklüfte öfters durch die Schuld des

Schmidts
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Schmidts entstehen, welcher, indem er den Fuß aus- 
wirket mchc daran denket, daß er nur die Zehen be­
rühren soll, und daß, sobald er das Geringste von den 
Trachten wegnimmt, der Fuß gar zu schwach wird und 
sich leicht spaltet. Ich habe stets wahrgenommen, daß 
die guten Leute nichts anders im Kopfe haben, als 
den Fuß auszuhohlen, und glauben, daß er desto schö­
ner sey; und es ist doch gerade das Mittel, ihn ganz 

zu Grunde zu richten.

Anmerkung über die nF Figur.
Die Roßhändler, vornehmlich die Juden, ver­

schmieren die Hornkluft mit einer zähen fetten Horn­
salbe, nachdem sie das Pferd haben auöruhen lassen, 
damit es bey dein Mustern nicht hinke. So lange 
nun das Pferd nicht angegriffen wird, und man damit 
nicht lange galoppiret, über den Graben springt, und 
dergleichen mehr vornimmt, oder im Winker durch die 
gesrorncn Stoppeln reitet, so hält der Betrug ziemlich 
Stich. Wenn aber das geschieht, was ich angeführt 
habe, so geht die Kluft von einander, und das Helle 
Blut sickert heraus. Es ist nichts, als die Zeit, und 
öfteres ordentliches Beschlagen, im Stande, die Horn­
kluft aus dem Grunde zu heilen. Die auf der Dritte 
des Fußes entstandenen Hornklüfte sind die ärgsten; 
die aber hinten an den Trachten sind am wenigsten ge­
fährlich. Wenn bey den Klüften der Fuß ganz zwang- 
büftg ist, so ist das Uebel im höchsten Grade, und da 
muß sich jedermann in Acht nehmen, daß er ein solches 
Pferd kaufe.

kiA- 119. kieä comdle. Vollhüfiger Fuß.
Unter den mangelhaften Füßen ist der Vollhuf der 

ärgste von allen, indem man allezeit einiges Mittel
findet,
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findet, die andern wieder in guten Stand zu bringen, 
wider den Vollhuf hingegen eö keine giebt. Der Ab­
riß, den ich davon gebe, ist richtig; und sein Ansehen 
allein ist genug, einen Abscheu zu erwecken. Derowe- 
gen sage ich nichrs weiter davon. Die Pferde, die 
natürlicher Weise fette Füße haben, sind den Vollhüfen 
ausgrseht, und das vielleicht von der Weide. Denn 
ich habe eine Menge Pferde aus Westphalen und Hol­
land gesehen, wo sie auf dem weichen und feuchten Bo­
den bis an den Bauch im Grase gehen, welche diese 
garstigen platten und vollen Füße hatten. Ein solches 
Pferd hat die Sohle unten geründet, so daß sie viel 
höher, als das Horn ist, welches öfters das Pferd hin- 
kcnd macht, und eö verhindert, beschlagen zu werden, 
wenn man nicht das Eisen hohl richtet. Im übrige» 
glaube ich, daß ein Kenner meinen Rath nicht nöthig 
habe, sich zu hüten, daß er ein Pferd mit einem sol­
chen Fehler kaufe.

Anmerkung über die ny Figur.
Wer nicht mit einem vollhüstgen Pferde will betro­

gen werden, der muß den Fuß inwendig und auswen­
dig untersuchen. Es ist wahr, daß ein solcher Fuß 
das Pferd unter allen Preis sehet. Bekömmt man es 
aber als ein Fohlen, so kann man durch fleißiges Be­
schlagen den Fehler, wo nicht ganz heben, doch das 
Pferd zum Gebrauche tüchtig machen. Ich habe nir- 
gends schlechtere Füße gesehen, als in Frankreich; und 
ich gebe es nichts, als dem schlechten Beschläge, Schuld. 
Daher schließe ich auch, daß ein gutes und der Natur 
nach proportionirtes Beschläge den Fuß wieder Herstel­
len kann, wenn anders die Sohle sich noch nicht ganz 
geflirtet hat.

Zusätze.
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Zusätze.
Erstes Hauptstück.

Das Alter.

H^as Fohlen hat, wie bekannt ist, sechs und dreyzig 

Zahne, wovon zwölfe im Maule zu sehen sind, 
welche, wenn es geworfen wird, ganz mit Fleische be­
wachsen sind. Diese zwölf Zähne, wovon sechs oben 
und sechs unten stehen, bleiben, nachdem sie sich die 
ersten sechs Monate ganz vom Fleische auf der Oberflä­
che entblößet haben, dreyzig Monate oder drittehalb 
Jahre unverändert stehen; und während dieser Zeit 
heißt das junge Pferd ein Fohlen, das noch nicht ge- 
schoben hat. Wenn die dreyzig Monate vorbey sind, 
so schiebt das Fohlen zum ersten Male, nämlich die 
zween vordersten Zähne oben (loxl'incex) und diezween 
vordersten unten. Diese Veränderung der Zähne 
nimmt gemeiniglich sechs Monate Zeit weg. Wem, 
nun wieder ein Jahr vorbey ist, so schiebt das Fohlen 
zum zweyten Male, nämlich die zween Mittlern Zähne 
(le-, initoxeune«) oben und die zween Mittlern unten; 
und so bald derzweyte Schub angeht, so passieret schon 
das Pferd für ein vierjähriges Fohlen, obgleich noch 
sechs Monate darzu gehören, ehe man sagen kann, daß 
der Schub völlig vorbey sey. Nach einem Jahre ge­
schieht abermal ein Schub, und zwar der lehte und 
dritte an den Eckzähnen (lex clemx äu cuiu), da sich dann 
zu gleicher Zeit auf jeder Seite zween kleine Zähne, 
Haken genannt (lex Örnobetx), nicht weit von denEck­

zähnen bey den Hengsten und Wallachen, selten aber
bep
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Key den Stuten, zeigen; die Auguststuten, saget 
man, sollen keine Haken haben, welches ich zu unter- ' 
suchen bitte. Wenn man nu» des Pferdes Maul un- 
tersuchet, und findet, daß der letzte Schub frisch vorbei) 
ist, auch die Haken Hervorkommen, so saget man, daS 
Pferd hat frisch abgezahnt; und es ist dann kein Foh­
len mehr, sondern fünf Jahre alt. Diese geschobenen 
Zähne nun sehen ihrer Gestalt nach ganz anders aus, 
als die Fohlenzähue; denn letztere sind glatt, schön 
weiß, und auf der Oberstache am Ende nicht scharf 
auch nicht mit einem schwarzen Kerne versehen, sondern 
nur etwas gelblicher, als auf der Seite; da hingegen 
der geschobene Zahn gelblich mit Einschnitten in der 
Länge bezeichnet und die Oberfläche mit einem schwarz­
braunen Kerne versehen, die Kante auch ganz scharf ist.

Auf diese Farbe und Kennzeichen muß man wohl 
Acht haben, wenn man nicht gröblich betrogen werden will. 
Denn wenn man den Auftrag hat, mit einem Pferde­
händler einen Contract wegen Remontepferde zu schlief- 
sen, so wird gemeiniglich darauf gedrungen, daß die 
Pferde volle vier Jahr alt bei) der Ablieferung seyn sol­
len. Nun habe ich schon angemerket, daß man ein 
Pferd sechs Monate älter angiebt, wenn es nur einen 
von den vier Zähnen geschoben hat. Demnach unter­
schreibt der Roßhandler den Contract zwar, lauter 
vierjährige Pferde zu liefern: allein, da er nicht im 
Stande ist, dieses zu thun, so schlägt er dem Fohlen, 
das kaum drey Jahr alt ist, den zweyten Schubzahn 
heraus, und gewinnt dadurch ein und ein halbes Jahr; 
und derjenige, der die Pferde übernnNmt, bekömmt 
vielleicht nur ein drittehalbjähriges Fohlen, da er ver- 
meynet, ein vierjähriges zu übernehmen. Diesem Be­
trüge auszuweichen, muß man den ersten Schub wohl 
untersuchen, in wie weit solcher von der Haut oben her­
unter entblößt ist. Denn wenn der zweyte Schub ge­

schieht.
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schieht, so muß schon der erste geschobene Zahn einen 
Messerrücken breit inwendig entblößet seyn. Ist solcher 
aber fast noch ganz bedeckt, so ist gewiß ein Betrug 
geschehen. Ferner, wenn man ein solcl^es Pferd ein 
Viertheljahr im Stalle hat, und der Zahn, dessen Vor­
gänger ausgebrochen worden, kömmt noch nicht, so 
kann man gewiß versichert seyn, daß ein Betrug vor­
gegangen sey. Eben so verhält es sich auch mit dem 
dritten Schube, nur mit dem Zusahe, daß, wenn er 
vor einiger Zeit geschehen ist, und es kömmt weder der 
Eckzahn noch die Haken lassen sich sehen, alsdann 
gleichfalls eine falsche Aenderung in dem Maule ge- 

schchen ist.
Wenn man aber ein schon abgezahntes Pferd kau-

fen, und damit nicht betrogen werden will, so ist fol-
gende Vorsicht zu gebrauchen. Wird das Pferd für 
sechsjährig äusgegeben, so müssen die sechs vordersten 
Unterzähne ihre Kennung noch haben: nämlich der er­
ste Schub muß seine Kennung noch deutlich und von 
Farbe bräunlich, der zweyte solche noch brauner, und 
der dritte ganz schwarz haben, wenn gleich die Eckzähne 
noch wenig entblößet sind. Wenn aber der Eckzahn 
schon fast ganz entblößet und die Kennung noch in allen 
sechs Zähnen sehr frisch ist, da doch nach dem Eckzah- 
ne die erste Kennung ganz, die zweyte halb, und die 
dritte etwas verloschen seyn sollte, so ist die Kennung 
nachgemacht und frisch gebrannt. Ferner, wenn das 
Pferd schon so alt ist, daß cs gar keine Kennung mehr 
hat, so wird es von Betrügern tzegir,cchr, das heißt, 
es wird ihm nicht nur eine frische Kennung gebrannt, 
sondern es werden ihm auch die langen Zähne abgeseilek, 
und die Haken abgeputzec, wie auch wieder scharf ge. 
macht. Dabey werden die grauen Augenbraunen, so 
wie alle Stellen, wo nur graue Haare kommen, ge- 
färbet. Diese Schelmerey wird dadurch erkannt, daß

man
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man dem Pferde, wenn man einen Verdacht hat, das 
Maul zumacht, und die Lippen von einander hält: als­
dann sieht man gleich, daß das Pferd die Zahne nfchr 
zusammen bringen kann, weil die hintern Backzähne 
sich schließen, die vordern aber, welche angefeilet sind, 
von einander stehen bleiben müssen. Ein Kenner hilft 

'sich gleich damit, daß er den ^chweifknoten untersu­
chet, ob solcher schon so weit herunter geschossen, daß 
man die Finger zwischen den Knoren und den Leib füg­
lich hinein legen kann; welches nicht eher geschieht, als 
bis das Pferd nicht allein ganz die Kennung verloren, 
sondern auch über zwölf Jahr alt ist.

Es sind demnach folgende Zeichen, die untrüglichsten, 
die ein Käufer merken muß, wenn er anders nicht be­
trogen werden will. Bis in das sechste Jahr muß man die 
drey Verärgerungen oder Schübe beobachten, und bey 
dem letzten den Eckzahn als den Führer annehmen. Das 
siebente und achte Jahr sind folgenden Veränderungen 
unterworfen: die erste und zweyte Kennung verliert sich 
ganz, die dritte aber ist schon ganz blaß, das Fleisch 
an dem Eckzahne aber hat sich ein Virthelzoll von 
der Oberfläche herunter gezogen. Von dem achten bis 
in das zehnte Jahr verliert sich alle Kennung; der Eck­
zahn wird immer entblößter, und an den Ecken be­
kömmt er eine Spitze, Ramm genannt; die andern 
Zähne werden schon, anstatt daß solche gerade stunden, 
schiefer, vom Zahnfleische ganz entblößt, und die Ha­
ken sind kulbig und ganz voller Unflath, welcher solche 
ganz rund macht. Nunmehro kann man das Alter 
nicht ferner genau bestimmen, sondern wenn man oben 
angeführte Zeichen sieht, nämlich ausgelöschte Ken­
nung, lange entblößte Zähne, wovon aber der Eck­
zahn es ain wenigsten ist, und dagegen diesen Absatz 
oder Kamm an den Ecken hat, kulbichte Haken, von 
außen graue Haare über den Augengruben, die Haut

K über
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über den Kinnbacken schlaff, so daß sie sich, wenn man 
sie anzieht, nicht gleich wieder ausdehnet, und endlich 
den durch ein hohes Alter herab gesunkenen Schweif, 
knoten, so daß man sogar den Finger zwischen solchen 
und den Leib sehen kann: so kann inan ohne Anstand 
sogen, daß eö ein ganz altes Pferd ist. Darzu kömmt 
noch, daß ein altes Pferd meistens schon gebraucht 
auSsieht: als, die Vorderknic sind gebogen, die Bän­
der vom Hintertheile nachgelassen (rel^cbe); und eö tritt 
nicht mehr in die vorder» Fußtapfen; der Rücken hat 
sich gesenket, und die Augen haben ihre scharfe Sehe 
verlohren, und die Farbe verändert.

Zweytes Hauptstück.
Von den Augen und ihren Fehlern.

ausführliche Anatomie des Auges gehöret des- 
wegen nicht in dieses Werkchen, weil eine su- 

perficielle Kenntniß davon schon genug ist, ein Pferd 
mit guten Augen zu kaufen. Diese Wissenschaft be­
steht darinnen, daß man die Farbe und die Gestalt des 
Auges gut unterscheiden könne. Die Farbe des Auges 
richtet sich meisten Theils nach den Jahren des Pfer- 
des: denn vor dem sechsten Jahre werden die Augen 
nicht hell, besonders wenn die Druse nicht rein wegge­
gangen ist: zuweilen aber richtet sie sich auch nach der 
Farbe der Haare. Es wird demnach ein schwarzbrau- 
ncs Pferd ein fchwarzbraunes Auge haben, und eine 
Isabelle ein Auge von eben der Farbe. Die Größe 
oder die Gestalt des Auges muß nicht zu groß noch zu 
klein seyn. Diejenigen Augen, die allzu sehr aus dem 
Augeuliede heraus stehen, haben eine schlechte Sehe: 
diejenigen hingegen, die gar zu klein sind, sind Flüssen 
und also auch der Mondblindheit sehr unterworfen. Es

muß
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muß demnach das Auge eine proportionierte Größe ha» 
ben, nicht zu groß, nicht zu klein, eine hübsche unter, 
scheidende Zimmetsarbe, so daß man bis in das Zn- 
«erste des Auges sehen, und sein Bild eigen darinnen 
unterscheiden kann; keine Feder, keinen Stern auf 
der Oberfläche, noch viel weniger eine zusammen ge­
ronnene Feuchtigkeit, welche den Katarakt ausmacht, 
muß man bey der Untersuchung wahrnehmen. Wenn 
also bey dem Einkäufe ein Pferd, welches kaum zwey 
und ein halb Jahr alt ist, ein glotzendes und heraus- 
ragendes Auge hat, so muß man es verwerfen, aus 
Furcht, man möchte in kurzer Zeit ein blindes Pferd ha­
ben. Wenn über dieses noch ein solches junges Pferd 
in der Ecke, die nach der Nase zugeht, den rochen 
oder fieischsarbichten Kern schon im dritten Jahre sehr 
fett und schwammicht hat, so wird zuweilen durch! ein 
enges Kummet das Auge eines solchen flüßigen Pferdes 
erhitzt; denn die Adern, die zu den Augen gehen, wer. 
den dadurch gepreßt, folglich die zarten Gefäße zu 
stark ausgedehnt, und es erfolget dadurch eine plötzliche 
Blindheit. Man wird bey dergleichen Augen einen 
dicken und schweren Kopf antreffen; da sich denn im- 
mcr mehr Feuchtigkeiten befinden, als dem Auge gut ist.

Um diese Art Augen, wie auch alle folgende, 
recht zu erkennen, ist hauptsächlich nothwcndig, daß 
man erstlich das Pferd aus dem finstern Stalle heraus 
führen läßt. Wenn nun solches, so wie es in das Licht 
kömmt, die Augen sehr in die Höhe hebt, deren Be­
wegung sehr matt ist, ja wohl gar stehen bleibt, so ist 
es ein böses Zeichen, und.man muß es Abends, wenn 
es im Stalle dunkel ist, mit einem Wachsstocke unter­
suchen; und zwar auf folgende Art: man läßt das Pferd ' 
von dem Knechte am Kopfe fest halten, bringt ihm das 
Licht unter die Augen und halt die Hand darüber, wo­
durch man denn bis in das Innerste des Auges alles
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unterscheiden kann. Sicht man nun ausser der ein- 
mal angenommenen Farbe eine Wolke, die entweder 
feurig, seegrün oder ganz dunkel und blaulicht aus- 
sieht: (nur vergesse man nicht, daß ganz junge Pferde ^ 
dunkle und blaulichte Augen haben:) so kann man ge- ! 
wiß schließen, daß das Auge entweder mondsichtig, j 
oder zu Flüssen, und endlich auch zum Blindwerden ^ 
geneigt sey. Soll es aber gut seyn, so muß die Farbe 
hell, oder Zimmtfarbe, der Zirkel durch keine Feder, ! 

Perl, noch was oben angezeigt worden, unterbrochen ^ 
seyn; kurz, das Pferd muß ein Auge wie eine Ziege 
haben. Findet man nun ein solches blödsichtiges ! 
Pferd bey einem Roßhändler, so wird er es schwerlich > 
in den Stall auf die Probe geben; er wird allerhand ! 
Ausreden machen: welches denn ein gewisser Beweis 
ist, daß ein Fehler vorhanden sey, er mag auch stecken, 
wo er wolle. Ist es aber ein rechter Ausgelernter, so 
waget er es, und giebt es auf die Probe, in der Hoff­
nung , daß man den Fehler nicht finden werde; oder, 
er besticht den Kutscher, Reitknecht, oder wohl gar den 
Bereiter, um nur seine fehlerhafte Mähre los zu 
werden.

Eine andere Art von fehlerhaften Augen sind die 
übersichtigen, oder die umgekehrten Augen. Diese 
zu erkennen, muß man erstlich auf die Farbe derselben 
Acht haben, weil sich in diesem Falle allezeit graue Rin­
gel in dem Augapfel zeigen. Ferner so ist der Augapfel > 
mit sammt der Sehe, wenn der Fehler sehr arg ist, 
ganz verdrehet. Diese Art Augen sind um desto ge­
fährlicher, weil die wenigsten Leute solche kennen, ja, 
selbst viele Roßhändler keine Wissenschaft davon haben.

Der Drache (vra^on) und die Federn, oder die 
Perlen, unterscheiden sich folgender Maßen. Erster 
hat seinen Sih in dem Grunde der Sehe des Auges 
und ist ein weißlichter Fleck, der von innen heraus
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kömmt, eine Verstopfung anzeiget und nicht zu heilen 
ist. Es ist solcher von demjenigen wohl zu unterscheiden, 
welchen die Franzosen Lu! ciu verre heißen, indem 
dieser die ganze Sehe einnimmk und einen grünlich- 
weißen Fleck machet. Die Federn oder Perlen 'sind 
Zufälle, die nicht erblich sind; und man kann ein sol­
ches Pferd, wenn es sich sonst nur zu dem schicket, wo­
zu man es haben will, wohl kaufen, weil es, dieser 
Mängel ungeachtet, gut zu gebrauchen ist.

Drittes Hauptftück.
Der Krippensetzer; an andern Orten 

Köpper oder Köker genannt.

^^iese üble Gewohnheit ist an und für sich nicht so 

schädlich, daß man ein Pferd deswegen mit 
Rechte ganz verwerfen könnte. Da es nur zween Fälle 
giebt, wo das KrippcnseHen schädlich ist, so hat man 
auch mir alsdann ein Pferd zu verachten. Es sind aber, 
um die Sache deutlich zu machen, die Krippenseher 
von dreyerley Art: nämlich solche, die sich in die Krip­
pe, andere, die sich an die Krippe, und endlich noch 
welche, die sich zurück in die Halfter legen und die Luft 
durch das Küken in den Leib pauken. Die letzte Art 
ist die ärgste; und da solche Pferde nicht allein das 
Futter verlieren, indem sie das Maul aufsperren, son­
dern auch den Leib mit Luft anpumpen, so ist ein solches 
Pferd gänzlich zu verwerfen. Die zweyte Art ist zwar 
auch schon schlimm, weil die Pferde von derselben das 
Futter verlieren, dabey aber doch nicht den Wind in 
sich hinein pumpen. Die dritte Art hingegen ist wei­
ter gar nicht schädlich; und es sind solches gute brauch­
bare Pferde, indem sie nur in die Krippe rülpsen, und 
weder das Futter verlieren , noch sich allzu sehr den
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Wind in den Leib pumpen. Man macht sich daher an 
vielen Orten nicht viel aus diesem Fehler. In Sach­
sen aber, wo man (und das mit Rechte) ekel ist, wird 
ein Koker," von was für Art ec-seyn mag, kaum um 
die Halste des wahren Werthes verkaufet. Nun hat 
man bey dergleichen Pferden folgende Sachen wohl zu 
merken. So bald ein junges Pferd es so weit in der 
Untugend gebracht hat, daß es einen Ton oder, deutsch 
zu reden, einen Rülps von sich giebt, so ist kein Mensch 
im Stande, dem Pferde solches wieder abzugewöhnen, 
sondern man muß es nur in einem Maultornister fres­
sen lasten, wenn es gefressen hat, solches entweder mit 
einem Kökriemen wohl zusammen schnüren, oder sol­
ches umgekehrt stehen lasten. Da aber das Pferd auch 
bey Nacht die Untugend fortsehet, so Hilst alle unsere 
Vorsorge nichts, sondern inan muß nur Acht haben, 
daß man alte Pferde in seine Nachbarschaft sehe,* die 
solches nicht von ihm lernen. Der Roßhändler hat 
allerhand Kunstgriffe, um das Pferd dem Käufer an- 
zuschmieren. Wenn man sich nach dieser Untugend er­
kundiget, so wird er sagen, das Pferd thate solches 
nicht öfters, es würde ihm noch wohl abzugewöhnen 
seyn. Andere nehmen eine erschreckliche Kur mit dem 
Pferde vor; sie prügeln es ganz jämmerlich, machen 
es vor der Krippe scheu, und brennen ihm wohl, gar 
die Zunge, oder lassen es aus einem Tornister fressen, 
schnallen ihm einen Kökriemen um, und tvenden alles ! 
an, es an den Mann zu bringen. Man erkennet den 
Köker erstlich an den Vorderzahnen, die ganz abge- 
nuhet sind, wenn es schon ein alter Köker ist; wenn 
es aber noch jung ist, ,so fällt es schwer, diese Untu­
gend an den Zahnen zu erkennen, weil deren Schärfe 
nur erst ein wenig abgeuuhet ist. ZweyteuS, wenn 
mau ein Pferd auf die Probe nimmt, so muß man 
wohl Acht haben, wie solches frißt, und alsdann kurz

auf
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auf das Fressen, ob es nicht in die Krippe, auf die 
Krippe, oder wohl gar in die Luft aufsehet; denn da 
wird es solches am meisten treiben. Da mm die Roß­
täuscher zuweilen solche Pferde erschrecklich furchtsam 

machen, so muß man ja dem Knechte befehlen, sich zu 
verstecken, damit, wenn das Pferd köken will, eS 
nicht durch feine Figur abgehalten werde. Dabey ist 
zu merken, daß, wenn man dennoch einen Köker kau­
fet, er ein Merkliches unter seinem Werthe muß gekau­
fte werden, welches auch im Handel gebräuchlich ist. 
Auch muß man sich wohl versehen, daß man sich diesen 
Hehler ausdrücklich bcy dem Einkäufe ausdingen muß; 
denn es ist kein Hauptfehler, und daher steht einem 
kein Verkäufer dafür.

Viertes Hauptstück.
Ein haarfchlächtiges oder herzschlägiges und 

dämpfiges Pferd.

(9>o nennet man ein Pferd, das entweder übertrie-
ben worden, oder sich auch im Beschulen über.

nominell hat, wodurch denn die edlen Theile alterieret 
und geschwächet worden. Man erkennet diese Krank« 
heit insonderheit an dem öftern (schlagen des Leibes und 
der Flanken, lind das Pferd pflegt so schwer Athem zu 
höhten, daß, wenn solches getrabet wird, sich in den 
Flanken eine Höhle zeiget, so groß, daß man einen 
Strick hinein legen könnte. Es wird auch dieses Uebel 
durch eine schlecht kurierte Druse erzeuget, wenn die di­
cke schleimichre Materie nicht gehörig abgeführet wo» 
den. Ein solches Pferd ist nicht zu kurieren, wohl zu 
verstehen, wenn es eigentlich herzschlägig ist; von dam­
pfigen Pferden hingegen hat man Exempel, daß solche 
k-rieret worden. Ich habe zwar beyde Krankheiten un«
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ter einen Artikel gebracht, weil die Zeichen einerley 
sind, nur mit dem Unterschiede, daß bey dem Dampfe 
ein trockner Husten, bey dem Herzschlagen aber Be­
ängstigung und Schweiß sich befinden. Da ich nun 
überhaupt die Fehler der Pferde anzeige, so habe ich 
geglaubt, daß ich gar leicht beyde Krankheiten zusam­

men nehmen könne. Der Roßhändler in Deutschland 
läßt ein solches Pferd, es sey von der ersten oder an- 
dem Art, die Zeit über, wenn e6 auf dem Markte zum 
Verkaufen steht, wenig oder gar kein Heu fressen, da­
mit es nicht viel saufe, und demnach seine Lunge sich 
desto leichter aufblasen könne, und der Husten ode» 
die Engbrüstigkeit das Pferd im Vorreiken oder Mu­
stern nicht zu sehr plage. Die engelländischen Roßtäu- 
scher aber haben noch ein besser Mittel, diesen Fehler 
zu verstecken: sie nehmen eine Staude Merrettig, einer 
halben Ellen lang, schaben solche ganz frisch, stecken sie 
in jedes Naseloch nach einander, drücken von außen 
das Nasenloch zu und reißen mit Gewalt das Stück 
Merrettig heraus, damit der Saft sich überall in der 
Nase anhänge. Da nun solcher sehr scharf ist, so muß 
daö Pferd mit Ge»valt niesen; rmd man bewirket dadurch 
so viel, daß es die kurze Zeit, da solches gemustert 
wird, guten Athem hat, den es aber, sobald derMer- 
rettig nicht mehr in der Nase beißt, wieder verliert. 
Das beste Mittel, sich wider solche Betrügereyen zu 
bewahren, ist, daß man dem Pferde die Gurgel zudriwke, 
und-es hustend mache. Wenn also der Husten kurz 
und abgebrochen ist, seine Haare nicht glatt, sondern, 
vornehmlich in den Flanken, borstig auSfehen, so wird 
sich nach dem Husten daö Zeichen der Haarfchlächtig- 
keit untrüglich zeigen. Das Pferd wird mit den Flan­
ken schlagen, und in der Dünnung eine Höhle machen, 
welche durch die Gewalt des schweren Athemholens 
entsteht. Damit man nun ganz sicher im Erkaufe ge­

hen



hen möge, so lasse man sich das eine Hauptregel seyn, 
niemals ein Pferd zu kaufen, welches man nicht wenig­
stens zwölf Stunden im Stalle gehabt hat,' in welcher 
Zeit man denn das Pferd beschauen, befühlen, und 
probieren kann. Es läßt sich da wenigstens vermachen, 
der Verkäufer wolle nicht bekriegen, weil er das Pferd 
auf die Probe giebt. Gleichwohl habe ich doch auch 
erlebt, daß welche so verwegen gewesen sind, und ein 
erzfehlerhaftes Pferd auf die Probe gegeben haben, 
in der Hoffnung, der Käufer werde die Fehler nicht be­
merken ; oder sie haben auch den lüderlichen Reitknecht 
oder Kutscher bestochen, der denn seinen Herrn wegen 
eines guten Trinkgeldes hat bekriegen helfen.

Fünftes Hauptsrück.
Von denen Zeichen und Merkmaalen, die ein melan­

cholisches oder cholerisches Pferd von sich giebt.

/Kin cholerisches oder melancholisches Pferd heißt man 
^ gemeiniglich ein dummes Pferd; und man hat 

deren, nach dein gemeinen Sprichworts, so vielerley, 
als Buchstaben im A. B. C. sind. Ungeachtet man 
nun ihrer so viele hat, so theilet man sie doch nur in 
zwo Arten, nämlich in melancholische, und cholerische. 
Die ersten, haben den stillen Koller, und folgende Zei- 
chen: sie hängen den Kopf stets unter oder auf die 
Krippe, sind traurig, und wenn die Krankheit in ihrer 
völligen Kraft ist, so fange» sie an, schlecht zu fressen, 
nehmen ein Maul voll Heu, oder Hafer, kauen eine 
Weile, alsdann behalten sie es im Maule, vergessen, 
daß sie fressen sollen, und so bringen sie eine lange Zeit 
zu, bis sie das Futter halb hinein haben. Ihr Gang 
ist ungeschickt; sie steigen nickt anders, als wenn sie im 
Wasser wadeten, und laufen meistens nur auf eine
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Hand hinüber. Kein Mittel schlagt bey ihnen an; 
und auf die Letzt wird es so arg mit ihnen, daß sie ma­
ger und zu aller.Arbeit völlig untüchtig werden. Die 
cholerischen oder wüthenden Pferde haben zwar diemei- 
sten oben angeführten Zeichen: dabey aber werden sie, 
wenn derParoxysmuS kömmt, gleichsam rasend, reis, 
sen alles entzwei), bis sie ganz entkräftet auf einige Zeit 
still werden. Ich würde ein sehr weitlauftiges Werk 
schreiben müssen, wenn ich alles dasjenige anmerken 
wollte, was ich unterschiedenes von dieser Krankheit 
gesehen Habs. Wenn demnach ein Käufer etwas von 
solchen Zeichen merket, so muß er sich ja nicht einlas­
sen: denn ich habe noch niemals ein solches Pferd kurie­
ren sehen; und man muß sich um desto mehr vor solchen 
Pferden verwahren, weil sich so mancherlei) Zeichen 
finden, die in den Gesetzen nicht bestimmt sind; und 
man daher so ein Pferd behalten muß, wenn es nicht 
just die Zeichen einer Dummheit von sich giebt, die in 
der Proceßordnung fest gesetzet sind. Die Juden oder 
Roßhändler haben allerhand Unterschleife, um die 
Dummheit für etwas anders halten zu lassen. Da 
solche aber schwerlich zu verbergen ist, so machen sie, 
daß ein Pferd an Fremde verkaufet wird; oder sie sa- 
gen, das Pferd gehöre nicht ihnen; sie verleugnen den 
Eigenthumsherrn, und; sie sagen, er wäre schon verreist, 
oder lassen dem Pferde kurz vor der Messe so viel zur 
Ader, daß es wenigstens bey dem Anfänge des Ver- 
kaufes ziemlich gut ist. Hat man eö nun zwo bis drey 
Wochen, so geben sie kein gut Wort dafür. Ferner 
muß jeder Käufer wegen des Alters sich in Acht 
nehmen.

Sechstes
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Sechstes Hauptstück.
Wie die buglahmen Pferde zu erkennen, wie aber 

auch die Lähmungen, es sey hinten oder vorn, 
zu verstecken seyn.

/KinPferdwird von unterschiedenen Zufällen buglahm 
gemacht: erstlich von Verrenkungen, von über­

mäßiger Gewalt im Ueberfpringen; ferner durch Ver- 
kältung, Verschlagen rc. Ein Pferd aber heißt also- 
bald buglahm, wenn es vorn den einen Fuß schonet; ja, 
ich lebe an einem Orte, wo die Schmidt« solche Igno­
ranten sind, daß, wenn das Pferd lahm geht, und 
von Natur magere Schultern hat, sie dreuste genug 
sind, zu sagen, es schwindet schon auf dem lahmen Fuße. 
Nur ein Exempel desfalls unter Hunderten anzuführen: 
Es hatte ein bemittelter Kaufmann ein so genanntes 
türkisches Pferd mit vielem Gelds erkaufet, und keine 
Kosten gesparet, dasselbe dressieren zu lassen. Kaum 
aber hatte er es einige mal geritten, so gieng solches 
lahm. Ich warnete ihn, sich nicht auf unsere Roßärzte 
zu verlassen; er schickte es also auf das Dorf, allwo er 
es aus dem Regen in die Traufe brachte; das Pferd 
kam lahm wieder. Er wurde an den Kurschmidt nach 
einer Stadt gewiesen. Der schmierte es mit scharfen 
Salben; und da es zuvor mit Haarseilen war gequälet 
worhen, so wurde der gesunde Theil desselben auch 
schmerzhaft. Nun wurde das Pferd unleidsam, riß 
sich mit sammt der Krippe los, lief wie rasend in der 
Stadt herum, und ich bekam dadurch dasselbe in mei­
nen Stall, da ich es denn weiter mit nichts, als mit 
iockewihbalsame und Ruhe, kurierte, aber nicht oben 
auf dem Blatte, sondern unten in dem Kegel, der ver­
renkt war. Auf solche und noch viele andere Arten 
werden diejenigen Herren um ein gutes Pferd gebracht.



die entweder nichts davon verstehen, oder einem solchen 
Quacksalber allzu vielen Glauben beymessen. Damit 
nun ein jeder sich vorsehen könne, so dienet zur Nach­
richt, daß ein wahres buglahmes Pferd, zumal wenn 
sblches schon eine geraume Zeit lahm gewesen, nicht zu 
kurieren ist. Wenn es aber nur «in Rhevma, oder ein 
Fluß und dergleichen ist, so ist durch gute Wartung 
und lange Ruhe ein solches Pferd schon wieder herzu- 
stellen. Der Verkäufer, der nicht ehrlich zu Werke 
geht, wird ein solches Pferd gleich in scharfen Trapp 
oder gar Galopp beym Vorweisen sehen: kann er aber 

. das Pferd im Anfänge ein wenig zusammen treten 
lassen, so dienet es noch mehr in seinen Kram; denn 
dadurch wird das Geblüt, so zu sagen, mit Gewalt 
durch das verstopfte Geäder zu laufen gezwungen, und 
je wärmer es wird, desto besser wird das Pferd treten. 
Man traue demnach niemals demjenigen, der das 
Pferd nicht so führet, wie der Käufer will. Denn 
wenn er das Pferd zuerst im Schritte, dann im Trabe 
von einer Hand zur andern, und endlich im Galoppe 
sittsam vorzeiget, so muß der Kenner allemal sehen 
können, ob das Pferd gesund und zum Verkaufe tüch­
tig sey. Denn ist der Schritt egal, (wohl zu merken, 
kein Antritt,) ist der Trab bey einem schweren gleich er­
haben , bey einem leichten Pferde aber geschwind und 
vorwärts getrieben, ist der Galopp nicht kratzend oder 
wohl gar hüpfend, sprenget es gleich an, und fallt es 
nicht mit Gewalt auf die Schultern im Arretieren: so 
ist man sicher, daß das Pferd gesunde Blätter oder 
Schultern hat. Man halte sich nun das zur General- 
regel, daß es zwar lahme Pferde überhaupt im Ueber- 
stusse, aber nur sehr wenig wirklich buglahme Pferde 
gebe. Vielmal ist eine frische Lähmung durch braves 
Reiben und viele Ruhe ganz allein zu kurieren.

Ein
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Ein auf den Blättern fehlerhaftes Pferd wird von 

den Juden nicht anders, als im Anfänge ganz sacht, 
vorgeritten. Indem es von ihm sehr geschmeichelt, und 
mit der Stimme zum Scheine thatig gemacht wird, so 
spazieret er solches sacht bey den Käufern vorbey, bis 
er entweder um die Ecke hinum kömmt, da er sich denn 
gleich solches zu Nutze machet, es im Galoppe, und wo 
möglich auf den rechten Fuß ansprenget. Ist aber die 
Spannung zu stark, daß es nicht mit der Schulter 
vorkann, so läßt er es auf dem falschen Fuße fort lau­
fen, ja wohl in die Carriere fallen; dadurch gewinnt 
er denn so viel, daß es anfängt, freyer zu gehen, ob 
ihm schon der Schmerz Angstschweiß auspresset. Wäh­
rend dieser Zeit wird sich der Herr des Pferdes über 
den Reiter höchlich beschweren, daß er eö so schlecht 
reitet, und nicht einmal ein Pferd anzusprengen wisse. 
Er saget ihm auf jüdisch und deutsch alle Grobheiten. 
Sie sind aber schon mit einander so bekannt, daß kei­
ner dem andern etwas übel nimmt. Man muß dem­
nach gleich aufmerksam werden, wenn der Mensch gar 
nicht auf dem rechten Fuße galoppieret. Meistens ist das 
die Ursache, weil das Pferd auf dem rechten Buge 
lahm, und also nicht im Stande ist, den rechten Fuß 
vorzubringen. Man untersuche die Sohle des Pfer­
des, so wird solche vor Hitze ganz vertrocknet seyn. 
Die Blätter sind wohl auch schon zusammen gefallen, 
und besonders das leidende. Es steht ganz bockbeinig, 
unö im Stalle steht es mit einem Fuße vor, oder es 
leget sich vor Schmerzen nieder.

Siebentes
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Siebentes Hauptstück.
Wie sieht ein gesundes Pferd aus, und was hat 

man für Merkmaale davon? Woran erkennet 
man hingegen ein krankes Pferd?

/Bin gesundes Pferd sieht erstlich munter und vermö- 
^ gend auö; es freuet sich so zu sagen, wenn man 

cs sattelt und zäumet; seine Bewegungen sind alle frisch 
und munter; die Augen sehen hell und klar aus; die 
Ohren bewegen sich, die Haare sind glänzend und lie­
gen glatt; - den Schweif trägt es steif von dem Leibe 
weg, ohne damit zu drehen. Es spielet beständig mit 
dem Mundstücke, und hat meistens das Maul voller 
Schaum. Ist es ein Hengst, der von guter Rare ist, 
so wiehert er wohl, ohne auf die Stuten arg zu seyn, 
hängt auch nicht aus, sondern bleibt gelassen, ob er 
schon ganz lustig ist. Im Stalle ist es beständig lustig. 
So bald die Zeit zum Füttern oder Tränken kömmt, 
so wird es durch seine lustigen Sprünge zu erkennen 
geben, wie gefräßig es ist; und daraus kann man ge­
meiniglich schließen, wie arbeitsam es dagegen seyn 
werde. Ein krankes Pferd hingegen ist traurig im 
Stalle, hängt den Kopf und die Ohren, oder leget ihn 
auf die Krippe; es frißt wenig, sauft aber viel, weil 
es Hihe im Leibe hat. Seine Arbeit ist schläfrig, und 
sein Vermögen hat es ganz verlassen. Die Haare ste­
hen ihm in die Höhe , die Augen sind trübe, sein 
Schweif hangt herunter, als wenn er ihm entzwey ge. 
schlagen wäre. Es schwanket im Gehen; sein Athem 
ist kurz; und es kann keine starke Arbeit aushalten. 
Nimmt die Krankheit überhand, so wird der Rücken 
krumm; es nimmt täglich an Kräften ab. Die Haare 
in der Mähne und in dem Schweife krachen, als wenn 
sie alle auf einmal ausfallen wollten, welches schon ein

Zeichen



Zeichen zum Tode ist. Kömmt das noch darzu, daß 
es aushängt, ohne zu stallen, oder stallet es, ohne 
auszuhängen, so kann inan nur das Pferd zum Abde- 
cker hinausschaffen; da wird auch der Athem noch kür­
zer werden, so daß man glauben sollte, das Herz wolle 
aus dein Leibe springen. Endlich kömmt bey den mei­
sten ein kalter Schweiß, welches denn das lehte Zei- 
chen eines baldigen Todes ist. Dich sind die Zeichen 
der äußersten Krankheit. Wenn man aber ein Pferd 
von dem Roßhändler auf die Probe bekommt, so ist 
wohl Acht zu geben, ob es gut frißt; ob es solches 
nicht thut; ob es die Augen sehr aufsperret, den Kopf 
sehr hängen läßt, und zuweilen unruhig wird. Man 
traue solchen Pferden nicht, sie sind entweder hinfallen, 
den Anfällen unterworfen, oder mit Würmern geplagt, 
welches dem Käufer sehr beschwerlich wird, und es ist 
besser, er gebe solches je eher je lieber weg. Denn es 
ist mir wohl geschehen, daß ich diese Vorsicht nicht ge­
brauchet, und das Pferd in wenig Tagen theils durch 
Würmer, theils durch die Darmgicht eingebüßet habe. 
Zuweilen sieht inan auch aus dem schlechten Preise, 
daß das Pferd schon Anfälle gehabt, und man lieber 
nur etwas dafür nehmen, als solches ganz verlie­

ren will.

Achtes Hauptstück.
Wie geht ein Pferd, das hinten lahm geht, und 

sich gerückt hat, ohne eben kreuzlahm zu seyn, 
und wie wird dieser Fehler verborgen?

/Am Pferd, das hinten lahm geht, schleppet entwe- 
^ der einen Fuß, oder beyde, oder tritt sehr unge­
schickt nur auf die Zehen. Alles dieses zeiget eine hef­
tige Ausdehnung an, die durch allzuvieles Niedersehen

im
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im Dressieren, oder durch einen Sprung über einen all­
zu breiten Graben, oder über Hecken, zu wege gebracht 
worden. Wenn ein solches Pferd von dem Roßhänd- 
ler gemustert wird, so wird der Mensch, der darauf 
s,ht, solches sehr zusammen halten, und es doch mit 
dem auswendigen Sporen in die Hand treiben, da­
mit das Pferd aus Furcht und Schmerzen das thue, 
was es unterlassen würde, wenn man es frey gehen 
ließe. Er wird ein solches Pferd nicht recht ausrra- 
ben, sondern es lieber im Galoppe fortgehen lassen, bis 
es die Steife verloren hat; und alsdann wird man den 
Fehler schwerlich bemerken. Es ist derowegen höchst 
nöthig, daß, wenn man ein gerittenes Pferd bey dem 
Herrn kaufet, daß man solches selbst reitet, oder doch 
durch einen Menschen probieren laßt, auf dessen.Red­
lichkeit und Wissenschaft man sich gewiß verlassen kann, 
da man denn im Anfänge ganz facht von dem Händler 
wegreitet, dem Pferde viele Freyheit im Zügel laßt, 
bis man aus den Augen der Leute ist; alsdann fängt 
man an zu traben, immer geschwinder, bis es endlich 
in Galopp einfällt, da nian es alsdann eine feine Stre­
cke hinaus laufen läßt, ja auf das lehte in völliger 
Carriere plühlich arretieret, es zurück zieht, und smn 
ganz sacht, indem man ihm den Zügel völlig läßt, im 
Schritte besonders über das Pstaster nach Hause reitet. 
Wenn das Pferd diese Probe aushält, so kann man 
hoffen, ein gutes Pferd zu kaufen. Wenn es aber im 
Schritte anstößt, oder wohl gar knicket, im Trabe mit 
dem Hinterfuße entweder überkiettet, oder doch nur auf 
die Zehe tritt, so daß eine falsche Bewegung heraus­
kömmt; wenn endlich der Galopp krähend ist, das 
Hintertheil zurück bleibt, auch wenn es in der Car­
riere plöhlich still gehalten wird, zusammen fällt, so 
daß man Mühe hat, es vor dem gänzlichen Fallen zu 
bewahren: so lasse man sich ja in keinen Kauf ein; denn

wenn



wenn das Pferd erst in einen ruhigen Stand kömmt, 
so wird e6 vollends eine Schindmähre.

Neuntes Hauptstück.
Wie muß man ein vermögendes Pferd erkennen?

Wie hingegen wird der Käufer betrogen, indem 

er glaubet, er habe ein braves Pferd ?

H Unstreitig ist es wohl das Allerfchwerste, bloß durch 
das Ansehen zu urtheilen, ob ein Pferd brav und 

vermögend sey. Dieses wird besonders auf den Mark­
ten noch schwerer, weil da alles darauf zugefchnitten 
wird, den Käufer zu hintergehen. Die Pferde wer­
den alle in der Furcht erhalten; daher sie auch, so bald 
ihnen der Zaum, oder die Kuppeltrense angerhan wird, 
ihre möglichsten Kräfte anwenden, vermögend zu schei­
nen. Damit nun der Käufer sich nicht bekriege, so 
nehme er folgende Hanptregeln wohl in Acht. Ein ver­
mögendes Pferd geht nicht nur munter und herzhaft, 
sondern man sieht auch ein außerordentliches Gewerbe 
in seinen vier Füßeü; eö passet eine jedeBewegung auf 
die andere; es geht, wie man zu sagen pfleget, kantig, 
um sich in feiner Schönheit zu zeigen; sein Schritt ist 
erhaben, ohne schwer zu feyn; sein Trab ist prallicht, 
aber immer vorwärts tretend; sein Galopp ist leicht 
oder schwer, nachdem die Disposition des Körpers ist, 
ober doch allemal vorwärts, und voller Lust zum Lau­
fen. Endlich ist seine Carriere so geschwind, daß man 
glauben sollte, es würde sich zerreißen. Wenn man 
es nun auf einmal arretieret, so fährt es zwar mit den 
Hinterfüßen nach, aber doch mit einem steifen Rücken, 
so daß der Reiter Mühe hat, sich in dem Sattel oder 
auf der Decke fest zu halten. Bey diesen Eigenschaf-
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ten ist es meistens unerschrocken, vor nichts scheu; oder 
ist es vor etwas scheu, so wird es sich anfangs sehr weh- 
ren, bis es hinan geht: aber alsdann kann man auch 
versichert seyn, daß es die Hülfen annehmen wird, 
wenn es einmal sich gegeben hat. Ein solches Pferd 
lernet in einem Monate mehr, als ein anderes in vieler 
Zeit; ja es zeiget einem Reiter ordentlich den Weg, wie 
es dressieret werden müsse. Man führe ein solches Pferd 
an einen Graben oder eine Hecke, und gebe ihm die ge­
hörige Hülfe, so wird es ganz leicht hinüber springen. 
Diese Pferde sind selten und schwer zu finden.

Dagegen wird man öfters bey den Roßhandlern 
Pferde antreffen, die im Herauskommen voller Muth 
zu seyn scheinen, zusammen treten, Bocksprünge ma­
chen, in die Hohe gehen, und sich boshaft nach dem 
Stalle drangen, daß man glauben sollte, es stecke ein 
recht braves und vermögendes Pferd darinnen. Aber 
man probiere es, lasse es austoben, mache einen ziem- 
lichen Ritt mit ihm, daß es schwitzet, und wieder kalt 
wird, alsdann wird man leicht das Gegentheil finden. 
Es wird, so bald es kalt wird, so laß und faul werden, 
daß man sich recht verwundern wird, wo das brave 
Pferd hingekommen ist.

Es giebt noch eine andere Sorte Pferde, die nach 
meiner Meynung die beste ist, indnn sie für jedermann 
ist. Diese Pferde haben nicht allzu viel, aber ein an­
haltendes Vermögen. Sie werden Abends noch eben 
so brav seyn, als sie früh Morgens waren. Sie ha­
ben eine gute Sattelstelle, einen geraden Rücken, gut 
gewachsene Füße, sind ziemlich aufgesetzt, nicht über- 
bauet; ihr ganzes Gebäude ist sehr proportioniert, und 
folglich haben sie alles, was ihnen nöthig ist, um ein 
gutes Pferd genannt zu werden. Man setze noch hin­
zu, daß sie ein gerades Kreuz, und eine leichte Brust 
haben. Diesen Pferden ist alles leicht. Die Natur
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hat ihnen so viele Vortheile verliehen, daß ein vernünf­
tiger Reiter alles aus ihnen machen kann. Von Na- 
tur sind sie Campagnepferde; durch die Kunst werden 
sie gar leicht zu Paradeurs und zu Schulpferden ge­
macht. Sie sind desfalls den sehr vermögenden 
Pferden vcrzuziehen, weil diese ihr Vermögen gegen 
einen schwachen Reiter misbrauchen, und selten so ge­
horsam können gemacht werden, daß sie ein jeder reiten 
kann; denn ihr allzu steifer Rücken ist beschwerlich, und 
ihr vermögendes Wesen macht sie in allen ihren Hand­
lungen unangenehm. Die ziemlich vermögenden Pfer­
de hingegen werden immer desto angenehmer, je mehr 
sie hinten herunter gesehet werden. Es kann daher ein 
jedweder Mensch, er mag noch so wenig reiten können, 
solche Pferde mit vielem Vergnügen brauchen.

Da nun der Roßhandler allemal gern seine Waare 
anbringt, so wird er auch alles anwenden, so gar ein 
ganz schlaffes Pferd so vorzureiten, daß es für ein ver­
mögendes Pferd gehalten wird. Weil es aber weder 
im Schritte, noch Trabe, noch Galoppe demselben 
gleich kömmt: so nimmt er seine Zuflucht zu Künste- 
leyen, wovon die erste ist, daß er die Peitsche brauchet, 
die ffolche Pferde so zusammen hält, daß sie, wie ich 
schon gesaget habe, ihr Möglichstes thun, um ihrem 
Verkäufer eine gute Messe zu machen. Er stecket ih­
nen auch wohl, wie die Engländer zu thun pflegen, 
Pfeffer oder Ingwer in den After, welcher sie sehr bren­
net, so daß sie ganz frisch einher gehen, auch den 
Schweif, troH einem vermögenden Pferde, weit und 
steif von dein leibe weg tragen. Diese Stückchen sind 
ganz gut für einen schlechten Kenner: bey einem Man­
ne aber, der seiner Sachen gewiß ist, halten sie nicht 
Stich, sondern schrecken ihn vielmehr ab, daß er bey 
einem solchen Manne nicht kaufet. Denn so bald er 

^ auf das Pferd kömmt, so findet er, daß es nichts we-
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niger, als ein braves Pferd, sondern bloß eine ausge­

machte Mahre ist, die, wenn sie die Furcht vor der 
Peitsche wird verloren und Eisen bekommen haben, 
(denn die Juden pflegen solchen Reitkleppcrn die Eisen 
herunter zu reißen, damit sie desto leichter gehen;) an 
allen Steinen anstoßen wird. Hierzu nehme man noch 
die kurze Zeit, die ein solches Pferd anwenden darf, 
brav zu scheinen, die öftern Male, die es heraus muß, 
um gemustert zu werden; und man wird erkennen, daß 
beydes dasselbe antreibt, brav und hihig zu scheinen. 
Man nehme sich wohl in Acht, daß einem kein steifes 
Pferd angeschmieret werde. Denn da auf dem Mark­
te eine beständige Bewegung bey diesen Pferden ist, so 
werden sie nicht so steif, als wenn sie viele Ruhe haben. 
ES ist daher am besten, ein Pferd, das man kaufen 
will, die Nacht über in den Stall zu nehmen, und es 
ganz früh zu probieren: erst allein, um zu sehen, ob es 
allein für sich gut gehe; hernach lasse man den Reit- ^ 
knecht voran reiten, um zu sehen, ob solches nicht ar- j 
schert, welches man vermuthen kann, wenn ein Pferd ! 
bey dem Roßhändler nicht bey Leibe ist, da doch alle 
Mühe angewendet worden, solchem ein gutes Ansehen 
zu geben.

Zehntes Hauptftuck.
Welche Zeichen sind gefährlich , lind wo stecket ein 

Betrug darunter verborgen?

/Am Zeichen, welches gefährlich ist, oder worunter 
ein Betrug stecket, ist folgendes: Wenn ein 

Pferd noch Hengst ist, und im andern oder dritten 
Jahre auf einen Markt zum Verkaufe gebracht wird, 
so wird es ganz außer sich seyn, besonders wenn es nicht 
von guter Race ist. Es wird schreyen, springen und

gewaltig



gewaltig handthieren, mit dein steifen Schweife einher« 
gehen, schnauben, und besonders, wenn es an der 
Hand geführet wird, sich anstellen, als wenn es noch 
so vermögend wäre. Man wundert sich aber nachher 
gewaltig, wenn man das Pferd gekaufet, und es sich 
wieder besänftiget hat; alsdann zeiget sich gerade das 
Gegenthcil. Es läßt den Schweif hängen, schlappet 
ohne Vermögen einher, und schreyt dann und wann, 
bloß aus übler Angewohnheit, und gar im Geringsten 
nicht aus Vermögen. Ein anderer Betrug ist, wenn 
die jungen Pferde recht fett gefüttert sind, so, daß das 
Fell recht ausgedehnet ist, und die Farbe recht glänzet; 
alsdann werden viele Kenner damit betrogen. Denn 
gemeiniglich ist ein solches Pferd voller Muth, und 
man glaubet fest, es sey sehr vermögend, da es doch 
nur mit so genanntem falschen Futter fett gemacht wor­
den; und wenn man ihn, hernach auch doppeltes gutes 
Futter giebt, so wird doch nichts daraus, sondern e6 
wird von Tage zu Tage magerer. Desgleichen sind 
die armenianischen Pferde, die man in Polen kaufet. 
Diese polnischen Pferde stehen in einem sinstern Stal­
le : so bald sie aber gemustert werden, so wird alles auf­
gemacht. Das Pferd wird mit einem Male durch das 
Lärmen der Leute, und durch das Helle Licht so aufge- 
muntert, daß es sich wie das bravste Pferd anstellet, 
und man dadurch erschrecklich betrogen wird. Derglei­
chen sind auch diejenigen, die man in England auf den 
Inseln kaufet, welche die See alle Tage überschwem­
met, und wo sie mit Seegrase aufgefüttert werden. 
Nichts, als recht purgieren, ist im Stande, solchen 
Pferden zu Hülfe zu kommen. Denn beyde Arten sind 
rund und fett: so bald man sie aber in den Stall be­
kömmt, so fallen sie ab von Fleische. Ja, die Eng­
länder sind noch gefährlicher zu transportieren, weil sie 
über die See müssen. Das dritte betrügliche Zeichen
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ist, wenn ein Bescherter gewallacht worden, und gleich 
darnach auf den Markt gebracht wird; da er denn noch 
die verlorne Köaft und Munterkeit im Kopfe hat. Die. 
seS aber ist nur für Leute, die es nicht verstehen; denn 
es ist an der ganzen Gestalt, an dem starken Halst, an 
den glatten Haaren leicht zu sehen, daß er erst vorKur- 
zem gewallacht worden, ob er schon sechs Jahr alt ist. 
Man hüte sich vor solchen Pferden auf alle Weist. Zum 
Spaziercnreiten können sie allenfalls noch dienen, aber 
zu ernsthaften Diensten auf alle Falle nicht. Daher 
kömmt es auch, daß die holsteinischen Wallachen, wor­
unter alle diejenigen begriffen werden, die aus Ostfries­
land, Tondern, Jevern, und aus den Marschen bey 
Hamburg kommen, nicht von so vielem Vermögen sind, 
weil man sic in dem zartesten Alter springen, und her­
nach erst reißen laßt. Der bctrüglichste Fall ist dieser, 
wenn man einen Blender zu kaust,, bekömmt, wo der 
erfahrenste Kenner betrogen werden kann. Denn da 
kömmt alles zusammen, um den Käufer zu bekriegen: 
eine schöne reizende Gestalt, schöne Farbe, leichtes oder 
vermögendes Gewerbe, guter Humor, und für einige 
Reprisen genug Vermögen. Hier wäre es gut, wenn 
man bey einem solchen Pferde nichts, als die Füße, sehen 
könnte, so würde man nicht so mit sehenden Augen be­
trogen werden. Dieß ist noch ein Beweis, daß man 
allezeit ein Pferd reiten soll, bevor man es kaufet, so 
wird man allen diesen Fällen nicht ausgesttzc styn,

<
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Eilftes Hauptstück.
Von dem Ansehen eines schönen Pferdes ohne 

Fehler?

saget zwar, es giebt kein Pferd ohne Fehler; 
welches der Wahrheit gemäß ist: aber es ist 

doch höchst nöthig, daß ein jeder, der ein Kenner seyn 
will, wisse, wie ein vollkommen schönes Pferd ausse- 
hen solle, damit, wenn er ein Pferd zu beurthcilen hat, 
er sich nach seinen Augen richten könne. Es ist dem­
nach besonders dienlich, daß man das Pferd nach einer 
richtigen Proportion übersehe.

Der Kopf muß also gerade die Halste des ober» 
Halses seyn, oder die Lange des untern Halses haben, 
welcher von den Ohren, der Stirn, der Schläfe, den >. 
Augengruben, den Augen, dem Vorder-und Hinterko­
pfe, der Nase, und den Lippen zusammen gesehet ist. 
Dieser Kopf, wenn er die Länge des untern Halses hat, 
muß übrigens kleine Ohren haben, die nicht weit von 
einander stehen. Er muß eine erhabene Stirn, ein 
schönes wohlsehendes Auge, und kleine Augengruben 
haben. Die Länge des Kopfes bis auf die Nase (gen- 
knn genannt) muß gleich der Stirn erhaben, der gan-, 
ze Theil nebst der Kinnlade sehr mager, die Naselö­
cher nebst dem Maule abgeschliffen seyn, und spih zu­
laufen. Der Canal, der zwischen beyden Kinnladen 
ist, darf nicht enge, die Kinnladen aber müssen nicht 
allzu breit, noch ungeschickt und dick, die Kinnketten- 
läge dagegen muß mager und tief genug, die Unterlip­
pe nicht hängend, sondern geschlossen seyn. Das in­
nere Maul muß keinen einzigen Fehler, eine nicht allzu 
lange und dicke Zunge, kein Loch, noch eine zusammen 
gewachsene Wunde darinnen, keine HungcrziHen unter 
der Zunge, die Laden nicht fleischicht noch allzu scharf,
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keine Wolfs- oder Schieferzähne an den Hinterzähnen 
haben. Dieser Kopf hängt an dem Nacken, der nicht 
breit, sondern scharf seyn muß, so wie der ganze Hals, 
der von dem Wiederrosse gleich aufgehcn, und ja nicht 
oben fett, sondern vielmehr spitz, rund, wohl gar hän­
gend seyn muß. Die Proportion ist folgende: der 
obere Hals muß so lang, als der Rücken, bis auf das 
Kreuz seyn. Die Breite des Halses muß so propor­
tionieret seyn, daß er von dem Wiederrosse bis an das 
Schulterblatt noch einmal so breit ist, als er oben am 
Kopse ist. Der Schopf, die Mahne, und der Schweif 
müssen nicht krauslich und dick von Haaren, sondern 
glatt und dünn seyn; doch muß der Schweif viele 
Haare haben. Der Hals muß gleich aus dem Wie­
derrosse hcrausgehen; und die Länge muß oben zwey- 
mal die Länge des Kopfes haben, und unten einmal. 
Der Hals muß scharf, und nicht rund, oder wohl gar 
fett, sondern schön hängend anzufühlen seyn, beson- 
derö bey einem Hengste, bey welchem es ein Hauptfeh. 
ler ist, zumal wenn er zu einem Bescheeler soll ge­
braucht werden. Der Wiederroß muß, wie der Hals, 
scharf und mager seyn; desgleichen müssen die Schul­
tern so gebauet seyn, nämlich platt und mager; denn 
sonst wird das Pferd nicht leicht, sondern schwer und 
zum Galoppe ungeschickt seyn, zumal wenn die Brust 
auch breit ist, welches für Reitpferde ein großer Feh­
ler ist; und selten kann dieselbe zu schmal seyn. Sie 
kann deswegen doch erhaben seyn; denn eine Brust, die 
so mager wäre, daß sie augenscheinlich Noth litte, wä­
re mehr schädlich, als nützlich. Die beyden Vorder- 
schenket, wovon der oberste Theil der Arm genannt 
wird, müssen nervicht und proportioniert seyn, so daß 
die obere Hälfte davon noch einmal so stark, als die 
unterste Halste bis auf das Knie seyn muß. Die Dis­
proportion ist der einzige Fehler, welcher der Partie
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anhängt. Das Knie muß bloß von Knochen und Seh­
nen zusammen gesetzt, und ja nicht mit Fleische be­
wachsen, oder wohl gar voller Gallen seyn. Der mun­
tere Theil des Schenkels wird der Fuß genannt, dessen 
Proportion gerade die ist, die man an einem Stiere 
findet, das heißt, ein runder Kegel, eine kurze Fößel 
ohne Gallen, und dabey ein gesundes zähes Horn. Der 
Knöchel muß nicht mit einem Büschel Haare behän­
gen seyn.

>. ,6^

Zwölftes' Hauptftück.
Wie die Pferde gehalten werden müssen, wenn 

man solche erst frisch von dem Roßhand- 
ler erhandelt hat.

^^ferde, die von dem Roßhandler kommen, sind ge. 
^ meiniglich mit falschen! Futter aufgefüttert. Man 

versteht darunter folgende Art zu füttern: das Pferd 
wird mit nassem Futter, mit Mehle oder Kleyen, Kal. 
ke, und so weiter, im Sommer mit Wicken oder anderm 
dergleichen Futter fett gemacht; es wird ihm der Kern 
fleißig gestochen, oder gar zur Ader gelassen; alles die. 
ses heißt falsch gefüttert. Es ist demnach höchst nö. 
thig, daß solche Pferde auf eine bessere Art gefüttert 
werden. Das erste, was man dabey zu beobachten hat, 
ist, daß man das Pferd nicht auf einmal, sondern nach 
und nach, von dem Futter wegnehmen muß, damit 
solches zun: Dienste tüchtig gemacht werde. Denn eS 
ist unstreitig, daß das nasse Füttern nicht solche Kräfte 
giebt, als trocknes: aber es schwemmet geschwind auf. 
Findet man nun, daß das Pferd init Kalke aufgefüt- 
rert worden, welches man daran erkennet, wenn es 
auf keine Art zunehmen will, so muß man keinen An. 
stand nehmen, das Pferd gelinde zu purgieren, damit
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die bösen Säfte abgeführet werden; und das zu dreyen 
Malen, nachdem man ihm zuvor etwas Blut abgelassm 
hak. Nach diesem giebt man dem Pferde kleine trockene 
Futter, und gehörig dreymal des Tages zu saufen. Auf 
diese Art wird sich die Natur leicht an das trockene Fut- 
tcr gewöhnen. Man wird mit Verwunderung sehen, 
wie in kurzer Zeit das Pferd anlegen, glatt von Haa- 
reu werden, und an Kräften zunehmen wird. Man 
glaube ja nicht, daß man dem Pferde eine Güte thut, 
das man von dem Roßhändler bekömmt, wenn man 
es zwey, drey Tage, ja wohl noch länger im Stalle 
stehen läßt; weit gefehlt, man arbeitet bloß an seinem 
Verderben. Man muß im Gegentheile das junge Foh­
len (denn die Pferde, die man von holsteinischen Roß­
händlern bekömmt, sind noch Fohlen,) alle Tage etwas 
arbeiten lassen, aber mit vieler Gelindigkeit; eS muß 
nicht lange Reprisen, und keine Arbeit thun, die zum 
Schweiße treibt: jedoch muß inan es so viel reiten oder 
führen lassen, daß die Verdauung befördert, und dem 
Pferde der allzu viele Muth benommen werde. Diese 
Uebung stärket es; dagegen ein anderes Pferd, das nur 
alle drey Tage einmal ein wenig heraus kömmt, träg 
und schwer werden wird. Ich muß noch hinzusetzen, 
daß ich unter dem Schwitzen nicht verstehe, wenn et- 
,van das Haar warm wird: das hat nichts zu bedeuten; 
sondern wenn man es außer Athem jaget, und rei­
tet, daß der weiße Schaum auf ihm steht. Daher ist 
es eine falsche Meynung, wenn man das junge Fohlen 
in einen tiefen frisch umgeworfenen Acker reitet, wel­
ches dann vollends die Knochen und Sehnen steif macht, 
und dasselbe entkräftet. Es ist nicht zu glauben, wie 
sehr wir die Ueberlegung hindansehen, wenn wir junge 
Pferde zureiten. - Denn es ist nichts gemeinerS, als 
daß sich ein schwerer Mann auf ein dreyjähriges Foh­
len fetzet, solches erstlich durch seine Wucht überlädk,
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und alsdann solches, so oft er es reitet, halb todt ar­
beitet. Eö giebtdie Erfahrung, daß eine tägliche 
Bewegung ungemein gut ist. Ferner muß man sich 
auch das wohl anmcrken, daß, wenn man von einer 
Reise kömmt, sie mag nun lang oder kurz gewesen seyn, 
man ja das Pferd nicht allzulange im Stalle stehen las­
sen muß, und glauben darf, es müsse ausruhen. Man 
kann versichert seyn, daß man ihm vielmehr Schaden 
als Nuhen thut. Im Gegentheile wird man ihm die 
Müdigkeit aus den Füßen bringen, wenn man es alle 
Tage, nachdem es 24 Stunden geruhet hat, ein we­
nig bewegt, ihm mäßiges Futter giebt, und es vor 
strenger Kälte oder allzugroßer Hitze bewahret. Denn 
ist es in dein Stalle zu kalt, so wird das Pferd verhin­
dert, seine Feuchtigkeiten, die sich wegen der Reise los­
gearbeitet haben, durch den Husten abzuführen. Ist 
aber der Gtall im Sommer zu warm, so ermüdet sich 
das Pferd und schwitzet, ohne daß es aus dem Stalle 
kömmt. Sind vollends die Fliegen arg, so hat das Pferd 
die ganze Nacht keine Ruhe.

Das Beschläge ist unstreitig eine der vornehmsten Sa­
chen, die man in Acht nehmen muß, wenn man gesunde 
Pferde haben will, besonders wenn solche erst von dem 
Roßhändler kommen. Denn da es junge Pferde sind, so 
muß der Fuß nach und nach in eine geschickte Form ge­
bracht werden; zumal da solches vermuthlich die ersten Ei­
sen aufhat. Man muß daher gleich solche vorsichtig unter- 
suchen,ob sie so liegen, daß der Fuß nicht beschädiget werde. 
Ob ich nun zwar keine Abhandlung von dem Beschläge 
hierein setzen will, so will ich doch nur so viel bemerken, 
daß bey dem Beschlagen es hauptsächlich darauf an­
kömmt, daß man nicht viel, sondern platt auswirken 
und nicht raspeln laste; daß man das Eisen nicht zu 
weit noch zu enge, die Nägel nicht zu hoch hinauf trei­
ben, sondern so beschlagen laste, daß man nicht alle

vierzehn
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vierzehn Tage den Fuß quälen muß. Den Fuß wohl 
ausräumen, wenn man geritten ist, solchen alsdann 
mit Fette oder mit Thecre einschmieren, oder zum we­
nigsten mit Kuhmiste einschlagen zu lassen, hilft den 
Fuß gut erhalten. Doch was das Einschlagen betrifft, 
so giebt es davon verschiedene Meynungen. Einige 
verwerfen den Kuhmist, und sagen, er kühlste zu viel, 
und andere, er erweichte zu viel. Meine lange Ersah, 
rung hat mich gelehrt, daß dem Pferde zweymal die 
Woche damit einschlagen, weder zu viel erkaltet, noch 
zu weich machet. Es ist nicht zu leugnen, wenn man 
in den Jrrthum verfällt, daß man den Fuß wegen ei­
niger Lähmung vier bis fünf Tage hinter einander ein- 
schlagt, so thut man ihm mehr Schaden, als Nutzen. 
Ist man nun wider dieses Einschlagen zu sehr einge­
nommen, so kann man Kleyen mit Fette vermengt zu 
dem Einschlagen nehmen, welches ungemein gut ist. 
Ueberhaupt kann man versichert seyn, daß man einem 
jungen Pferde großen Schaden thun kann, wenn man 
solches im Beschlagen versieht, oder sich auf den 
Schmidt oder einen Reitknecht verlaßt, den man nicht 
mit großem Fleißs abgerichtet hat.

Das Zäumen ist der zweyte Punkt, worauf bey einem 
jungen Pferde hauptsächlich muß gesehen werden, indem 
schon öfters durch allzuscharfes oder allzuwidrigesZäumen 
ein Pferdzu vielen Fehlern, als in die Höhe gehen, durch 
gehen rc. oder gar zum Närrisch werden, gebracht wor­
den. Ein Mann, der bloß ein Campagnepferd ha- 
ben will, lasse sich ja nicht mit geeichten Stangen ein, 
sondern begnüge sich, zumal wenn das Pferd einen ge- 
wölbten Hals hat, mit geraden Stangen; er nehme 
die Trense zu Hülfe, und traktiere das Fohlen unge- 
mein gelind. Zeiget es sich aber, daß es scheu, wi- 
derspänstig und boshaft ist, so lasse er sich die Kosten 
nicht abschrecken, und es von einem klugen und sittsa­

men



men Bereiter zu Rechte bringen, welches in drei) Mo« 
naten geschehen kann. Diese Ausgabe wird ihm viel 
Verdruß, ja wohl Gefahr des Lebens, ersparen, und 
er wird sich sehr wundern, wie biegsam das Thier ge- 
worden, wann es von einem gedriidigen und vernünfti­

gen Manne zugeritten worden.
Der dritte Punkt ist das Satteln. Ein junges Pferd 

wird durch das allzu starke Gurten gewaltig verdorben. 
Man glaube doch ja nicht, daß fest gegurtet auch den Rei- 
ter fest machet,vielmehr wird das junge Pferd gereizt wenn 
cs allzusehr gegurtet ist, daß es sich aufblast, den Kopfzwi- 
scheu die Beine nimmt, und den Reiter samt dem Sat- 
tel herunter wirft. Das rechte Maaß im Gurten ist, 
daß man die Hand durch den Gurt durch stecken kann. 
Es ist unstreitig, daß der Mangel der Vorsicht zuwei- 
len viele Verdrüßlichkeiten verursachet. Ein Reisen- 
der kaufet ein junges rohes Pferd, das weder Vorder- 
noch Hinterzeug aufgehabt hat. Wird ihm nun sol­
ches zum ersten Male aufgelegt, und straff angeschnal- 
let, so wird es so gesperret, daß es sich wehren wird, 
wenn es nur einiges Vermögen hat. Ja, ich habe 
gesehen, daß sich ein Ausländer so gewehrt hat, und 
so lange gesprungen ist, bis daß Reiter und Pferd zusam­
men da lagen. Man suche demnach dem jungen uner­
fahrnen Pferde, welches vielmal noch ein bloßes Foh­
len ist, beydes zu unterschiedenen Malen im Stalle 
aufzulegen, und alle Tage ein Loch kürzer zu schnallen, 
auch solches durch den HauS-oder Reitknecht im Hofe 
an der Hand auf und ab führen zu lassen. Wenn es 
nun beyde Sachen gewohnt worden,' so kann man als­
dann ganz kühn sich aufsehen, und es in das Feld rei­
ten. Muß aber^das Pferd einen Pack tragen, so muß 
man gleichfalls eben die Vorsicht gebrauchen; denn ich 
erinnere mich, was mir mit einem jungen siebenbürgi- 
schen Hengste geschehen ist. Diesem wollte ich, weil
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er ledig an der Hand gieng, einen ziemlichen Pack zu 
tragen geben. Er ließ sich solchen ganz gelassen im 
Stalle aufgurten. Da ich ihn aber nur aus dem Stalle 
führen wollte, so nahm er alsobald den Kopf zwischen 
die Beine, und blaheke sich dermaßen auf, daß alle drei) 
Gurke zersprangen, und das Pack auf den Boden fiel. 
Ach halte zwar weder von dem Vorder-noch Hinterge­
stelle etwas, weil das erstere das Pferd im Gehen hin­
dert , lind die Schultern sperret, das andere aber den 
Schweif zu Schanden machet und reibt. Wenn aber die 
Reise groß ist, so lasse ich den Sattel mit dem Mittel 
gurte über den Sattel fest schnallen, und die Pistolen­
halfter lasse ich durch ein Paar Strüppen am Sattel 
fest machen, so ist beydes ersehet, und das Pferd geht 
ein gutes Theil besser. Endlich, wenn das Pferd noch 
jung ist, und, wie oben gemeldet, erst von dem Roß- 
Händler oder aus dem Gestüte kömmt, und man hat 
solches zur Reise oder zu sonst einer täglichen etwas 
strengen Arbeit nöthig, so sey man so vorsichtig , daß 
man die ersten vier Wochen sehr behutsam mit der Ar­
beit so wohl, als auch mit der Fütterung, verfahre. 
Es ist besser, daß das junge Pferd bei) beständigem 
Hunger erhalten werde, als daß man es überfüttere; 
wie man denn auch einem jungen Pferde schadet, wenn 
man es allzu viel auf einmal saufen laßt; lieber einmal 
mehr und wenig, so wird man in Kurzem ein gutes 
Pferd bekommen.

Nachtrag.
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Nachtrag.
(?^achdem ich meine Anmerkungen über des Herrn 

Baron von Eisenberg ^nlimiigui^nonaAe und 
einige, wie ich glaube, nicht unnöthige Zusäße zu der« 
selben allhiermitgetheilet habe, so halte ich sür nöthig, 
dasjenige-noch nachzutragen, waö ich theils, vergessen, 
theils aber auch nicht Key den obigen Artikeln habe 
anbringen können, und zwar, wie sich jedermann bei­
den, Einkäufe der Pferde zu verhalten habe.

1) Erstlich muß man ja nicht glauben, wenn man 
ein Pferd kaufen will, daß man nicht könne betrogen 
werden; diese allzugroße Zuversicht machet, daß man 
viele Sachen übersieht, und oft ein Pferd kaufet, das 
voller Fehler ist.

2) Man gehe nicht in großer Gesellschaft auf den 
Markt, wenn inan anders sich ernstlich vorgcnominen 
hat, etwas gutes zu kaufen. Es sind entweder falsche 
Rathgeber, oder unverständige Bewunderer mit dabey, 
die einen in der Untersuchung irre machen. Ein ehr­
licher und im Pferdekaufe nicht ganz unerfahrener 
Mann ist bey dieser Gelegenheit der beste Gesellschafter.

g) Man sehe im Anfänge alle Pferde überhaupt 
an, aber man handle nicht in der ersten Hitze zu. Ge­
meiniglich wird man das zweyte und dritte Mal das 
Pferd fehlerhaft finden, ja wohl gar verwerfen, wel­
ches man zuerst zu karifen Willens war. Obgleich der 
erste Anblick eines Pferdes bey einem Kenner allemal 
den Fehler finden wird, so wird doch die Durchsuchung viel 
dazu beytragen, daß man ganz und gar von demselben 
abgehen wird.

4) Wo es möglich ist, so sey man so gekleidet, daß 
man kein Aufsehen mache; denn ein besetzter Rocke, oder 
wohl gar ein Ordensband, machet das Pferd noch ein-
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mal so theuer, und der Geist der Bekrügerey wachet 
bey den Roßhändlern auf, die sich dann vereinigen, 
um den vornehmen Herrn zu täuschen.

s) Die beste Art nun, alle Pferde zu besehen, ist, 
daß man allen Unterhändlern glaubend machet, man 
wolle dieses Mal nichts kaufen. Darauf geht man 
von einem Stalle zum andern, und nachdem man ei­
nen Morgen oder Nachmittag zugebracht hat, alles an- 
Zusehen, so über lege man bey sich erstlich, was man 
nöthig hat, und ob man dergleichen Pferde angetrof­
fen. Glaubet man, solche gefunden zu haben, so lasse 
man sich die Mühe nicht verdrießen, in Gesellschaft des 
angegebenen Mannes wieder hinaus zu gehen. Man 
lasse sich das Pferd herausführen und mustern, da man 
denn nur auf die Füße und das Ganze, nicht aber auf 
die Figur, sehen muß.

d) Nur muß man von der Redlichkeit dieses Man­
nes wohl versichert seyn; denn mir ist es geschehen, daß 
ich einen solchen Betrüger zum Einkäufen mitgenom­
men hatte, der nicht einen Groschen aufweisen konnte, 
und doch, wie wir zurück waren, zwei- Pferde eigen 
besaß, welche gewiß durch meine schlechte Vorsicht wa­
ren Profit gemacht worden. Ist es aber ein ehrlicher 
Mann, so lasse man ihn die Pferde handeln; denn ein 
gemeiner Mann kömmt mit dem Roßhändler viel bes­
ser zu Rechte. Er muß demnach, sind es anders 
Reitpferde, solche reiten, und auf folgende Art probie­
ren. Er läßt sich das Pferd an einen Ork bringen, der 
von dem Stalle entfernt ist, da sehet er sich auf, reitet 
dasselbe ganz sittsam im Schritte vorwärts, bis er 
hinaus in das freye Feld kömmt; allda fängt er an, zu 
traben, entweder quer über das Feld oder eine Anhöhe 
hinan, ohne das Pferd eben zu pressieren, sondern er 
laßt solches nur so stey gehen, wie es selbst will. Nach 
einer kurzen Bewegung hält er still, zieht solches zu-

rück,



177

rück, und nachdem es sich etwas erholet hat, so fängt 
er an, gegen die Anhöhe zu galoppieren, im Anfänge 
ganz sittsam, darauf aber immer gegen den Berg an 
stärker, fo daß es auf die letzt in die Carriere fallt. In 
dieser muß man das Pferd auf der Stelle still halten. 
Hat es nun in allen dreyen Gangen sicher gegangen, 
und im Arret nicht gestolpert, so ist folches ein gutes 
Zeichen. Da aber das Pferd von dem Roßhändler in 
großer Furcht gehalten worden, so kann sich solches aus 
Furcht angestrenget haben: darum, muß man gleich 
»lach dem Carriere still halten, und im Schritte fort­
reiten, und zwar mit nachgelassenen Zügeln, bey allen 
solchen Gegenständen, wo man sehen kann, ob daS 
Pferd ruhig vorbey geht, als bey exercierenden Soldaten, 
gehenden Windmühlen, und dergleichen, und endlich 
auf dem Pflaster; wo es diese Probe ein bis zweymal 
aushält, ohne zu knikfen oder zu stolpern, so kann man 
gewiß glauben, daß man ein gesundes Pferd auf seinen 
vier Füßen hat. Man muß auch in dem Zurückreiten 
vor dein Stalle vorbey reiten, um zu sehen, ob es nicht 
siatig ist.

7) Damit man sich aber auch versichere, daß sol- 
ches im Leibe gesund sey, so ist hauptsächlich nöthig, 
es eine Nacht im Stalle zu haben, und wahrend dieser 
Zeit wohl Acht zu geben, wenn es frißt, stallet und 
mistet, mit der Hand überall das Pferd zu befühlen, 
ob es nicht einen verborgenen Schaden habe, als zum 
Beyspiele eine Fistel am Schlauche, eine zerrissene 
Zunge, einen falschen Fleck auf dem Rücken, wenn 
nämlich das Pferd ist gedrückt gewesen, und schlecht 
kurieret worden; da denn ein schwarzer Fleck ohne 
Haare bleibt, oder zum höchsten einzelne weiße Haare 
darauf wachsen. Dieser Fleck bricht bey der ersten Ge­
legenheit wieder auf, und wird schlimmer, als zuvor. 
Man muß untersuchen, wie es mit dem Spache, den

M Floß.
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Floßgallen, Ueberbeinen, Piephaken, und Stollbeu- 
le,l steht. Wenn es finster geworden, so kann man die 
Augen mit dem Wachsstocke eraminieren, und endlich 
ja Achtung geben, ob das Pferd gut frißt und sauft, 
nicht trocken hustet, wie auch, ob es kein Krippenseher 
jst. Wenn es sehr auf drey Beinen ruhet, so ist es 
eine Schwäche: stellet es aber bald einen Fuß, bald den 
andern, beständig vor, so ist es ein Zeichen entweder ei­
nes sehr ermüdeten Pferdes, oder es hat Steingallen. 
Bey Untersuchung solcher Gallen kann man auch sehen, 
ob das Pferd fromm ist und sich gern aufheben und be­

schlagen läßt; da denn die Figur des Fußes wohl zu 
beobachten ist, ob das Horn, die gehörige Proportion 
hat, oder ob es zu lang und hinten ganz zusammen ge­
laufen ist, welches man zwanghüfig nennet, oder ob 
die Figur zu hoch und zu groß ist, welches ein Vollhuf 
heißt, und dasGegentheil ist, wenn das obere Theil des 
Horns sich völlig niedergesenkt, und einer Austerschaale 
ähnlich ist. Ferner muß man wohl untersuchen, ob 
der Huf nicht mit Hopnklüften geplagt sey, welches für 
ein Reise-oder Campagnepferd ein sehr großer Feh- 

ler ist.
8) Wenn nun diese Untersuchung vorbey ist, so 

kann man den Tag darauf das Pferd zum zweyten Male 
reiten; und ist solches so frisch, wie den Tag zuvor, 
zeiget es keine Bosheit, als daß es stätig ist, oder sich 
nicht gern gurten läßt, bey jeder Hülfe ausschlägt oder 
wohl gar fortläuft: so kann man das Pferd ohne Ge­

fahr kaufen.
y) Damit nun der Preis nicht allzu hoch steige, so 

hüte man sich ja, das Pferd in Gegenwart des Roß- 
Händlers zu loben; vielmehr suche man Fehler, damit 
man Ursache habe, es meinen gcringern Werth zu sehen. 
Fordert nun der Verkäufer einen solchen Preis, daß 
man nicht glaubet, es erhandeln zu können: so ist das

äußer-
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außetste Mittel, man gehe ganz von dem Handel ab, 
und suche durch den dritten Mann es zu erhandeln.

ro) Eine Hauptregel muß man ja nicht aus der 
Acht laßen, nämlich , wenn das Pferd recht untersucht 
und für gut befunden worden, so sehe man einige Louis­
dor eben nicht an: denn es ist heutiges Tages schwer, 
ein gutes Pferd zu finden, und ein vollkommener tüch­
tiger Gaul frißt nicht inehr, als ein schlechtes fehlerhas- 
tes Pferd, das aber wohlseil erkaufet worden.

Ii) Bey einem Pachter oder einer Privatperson 
wird man das Pferd vielmal um einen guten Preis er­
handeln, zumal wenn solches einige Untugenden hat. 
So wird z. E. ein statiges, furchtsames, scheues Pferd 
von einem Jager, Pachter oder sonst einer Privatper­
son, weil sie keine Reiter sind, auch zuweilen sich nicht 
mit dem Pferde abgeben wollen oder können, um ei­
nen leidlichen Preis verkaufet. Wenn man nun glaubet, 
solches wieder zu Rechte bringen zu können, oder auch 
wenn man dergleichen Pferd im Zuge, oder auf der 
Reitbahn brauchen kann, so macht man zuweilen einen 
guten Handel.

i r) Man lasse sich aber ja nicht verleiten, ein Pferd 
^ mit Fehlern oder mit einer Krankheit um einen leichten 

Preis zu kaufen, in Hoffnung, solche kurieren zu wol­
len; denn man kann versichert feyn, daß man sehr sel­
ten etwas daran gewinnt: meistentheils aber verliert 
man das Kapital nebst den Interessen, als Futter, Zeit 
und Mühe. Besonders warne ich einen jeden, wer 
es auch seyn mag, niemals Pferde in den Stall zu nch- 
men, die angesteckt sind. Der Schaden, der daraus 
entsteht, ist kaum zu übersehen; und ich, der ich dieses 
schreibe, habe einige tausend Thaler dadurch verloren, 
weil ich theils mir selbsten, theils andern, getrauet habe, 
in der Hoffnung, solche Pferde zu kurieren. Ein B«y- 
spiel wird genug seyn, das, was ich geschrieben habe, 
zu erklären.^ Es hatte ein englischer Roßhändler füns

M 2 rechte
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rechte schöne englische Pferde hieher gebracht, die eine 
bösartige Druse hatten. Ich gab ihm z O<2 Thaler für 
alle füufe, hielt sie den ganzen Sommer über, wandte 
Mühe, Futter und Zeit daran, und bekam endlich nicht 
einmal meine zoo Thaler wieder dafür. Dieses war 
nur der kleinste Schade; denn bey so angesteckten Pfer­
den verliert man nicht allein die kranken, sondern man 
stecket auch die gesunden an, so daß es nöthig wäre, alle 
Pferde abzuschaffen, um nur reine Luft in den Stall zu 
bekommen. Es ist ausgemacht, und zwar durch beyde 
Lcole« veterinsirer in Paris und Lyon, daß die bös­
artige Druse nichts anders ist, als was bey dem Men­
schen die Schwindsucht ist, die denn, wie ein jeder weis, 

nicht zu kurieren steht.
iz) Viele Pferdeliebhaber kommen alle Messen 

hieher, und sind vortreffliche Kundleute für die Roßhänd- 
ler. Sie nehmen jedes Mal frische Pferde, und geben die 
vor einem Jahre oder vor sechs Monaten erhandelten 
wieder zurück. Dieses ist gerade der rechte Weg, 
ein-Kapital nach dem andern einzubüßen. Denn erst- 
lick wird auf baares Geld gehandelt, und der Preis wird 
so gemacht, daß der Roßhändler dabey gewinnt', wel­
ches nicht mehr als billig ist. Die Pferde schlagen aber 
nicht ein, und von dem Postzuge, oder von den zweyen 
Kutschpferden, muß die Hälfte wieder zurück gegeben 
werden. Der Roßhändler macht Schwierigkeit, das 
Pferd wieder zurück zu nehmen, theilsweiler weiß, daß 
diePferdenichtsosind in Acht genommen worden, daß sie 
die Messe zum Verhandeln taugen, theilsweiler dadurch, 
daß er sich sperret, seinen Handel besser macht, der denn 

> endlich geschlossen wird. Und nun werden wieder sechs 
bis acht Louisd or auf das Stück zugegeben, und der Käu­
fer bekömmt ein schlechter Pferd , als er gehabt hat. 
Gesetzt aber, daß er ein gutes Pferd bekömmt, so hat 
er doch allemal ein junges Pferd, das erst Futter, Was. 
ser und die Arbeit gewohnt werden muß. Ist nun sein

Käme-



Kamerad ein braves eifriges Pferd, so ist in einem hal­
ben Jahre das junge Pferd wiederzu Schanden gefahren, 
und die kommende Messe wird wohl gar das eifrige 
Pferd, welches sehr gut ist, mit auf die Messe genom­
men , und man tauschet wieder. So wird das Geld 
hingegeben, ohne gut bespannt zu feyn. Mit den Reit- 
Pferden geht es noch kläglicher. In der Iubilatemcsse 
wird das junge Pferd, dem die Zähne ausgebrochen sind, 
gekaufte. Die schöne Witterung macht, daß wir alle 
Tage ausreitenj und nun wird das arme Thier in dem 
ersten gepflügten Acker herum getrabt, daß es kein Wun­
der wäre, wenn es über den Haufen fiele; oder wir 
treffen Gesellschaft mit schon ausgefütterten Pferden an, 
da muß denn das ungeübte Fohlen mit laufen; und durch 
einen solchen Ritt wird das Pferd verdorben. Nun 
kömmt die Schuld auf den Verkäufer, lind es heißt, 
er hat mich nicht wohl verwahret: wir gehen aber doch 
wieder zu ihm, geben Geld zu, und machen eben die 
Lection von neuem; nämlich, wir helfen mit unfern 
Louisd'or uns noch einmal anführen. Man überrechne 
nun, was ein solcher Handel kömmt, wenn wir die er­
ste, andere und dritte Auslage samt Futter und übrigen 
Kosten rechnen. Wäre es da nicht bester, daß der 
Herr, der einen Postzug kaufet, und ein schlechtes Pferd 
darunter bekömmt, solchen zergliederte, die Stangen­
pferde eiltweder zu Kutschpferden, oder, wenn sie zu leicht 
sind, zu Reitpferden, das dritte zum Kuechtsklepper 
machte, und sich einen andern wohlausgcsiichten an Jah­
ren gleichen Zug kauftre, als daß er beständig ungleiche 
Pferde an Jahren führte? Der Particulier, der mit 
seinem Reitpferde nicht zufrieden ist, könnte mit eini­
gem Verluste solches gleich verkaufen, und alsdann such­
te er in der Michaelineste ein anderes zu erhandeln, wel­
ches denn den Winter über durch langsame Arbeit zu der 
Fatigue vorbereitet werden könnte. Auf solche Art würde 
der Schade bey weitem nicht so groß feyn, als er so wird.

M z rq.)
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14) Zuweilen erkaufet inan ein Pferd, das alle El, 
genschaften eines guten und tüchtigen Pferdes hat, und 
doch ist man gewaltig damit betrogen; z. E. wenn sol­
ches sich nicht gurten läßt. Es gicbt dergleichen bösar­
tige Mähren, die sich, wenn der Gurt nur uni ein Loch 
zu viel angezogen wird, und man sich aufsetzek, und 
fort reiten will, aufder Stelle in Stücken schlagen; oder 
sie lassen sich nicht gut beschlagen, vornehmlich hinten. 
Ich habe gesehen, daß man, um solche zu beschlagen, 
sie hat werfen müssen, welches dann, besonders aufRei- 
scn, sehr beschwerlich ist. Ferner giebt es Pferde, die, 
wenn sic ermüdet oder angegriffen werden, gewaltig zu 
purgieren anfangen, wodurch sie sich denn so ausleeren, 
daß der Gurt nachgiebt, der Sattel locker wird und man 
auf die Letzte bis in die Dünnung hinten kömmt, da 
man denn sehr leicht das Pferd drücken kann.

i t) Man wird, wenn man das Pferd in den Stall 
nimmt, unter andern auch den Rücken untersuchen. Wenn 
man nun auf der Sattelstelle kahle Flecken antriffc, 
wovon die Haut ganz schwarz, und wenn man darauf 
drücket, schmerzhaft ist: so muß man sich sehr davor 
hüten; denn solche Stellen sind mit falscher Haut über- 
zogen, die sich gleich wieder aufreibt, und sehr schwer , 
zuhcilet, welches auf der Reise eine höchst beschwerliche 
Sache ist. Dieses Uebel geht so weit, daß sehr öfters ^ 
die besten Pferde durch einen so schlecht zugeheilcen 
Fleck außer allein Preise gesetzt werden.

10) Es sind nur sehr bösartige Pferde vorgekom- - 
men, die auf der Reise sich gar nicht anlegen ließen. So­
bald man nur einen Augenblick davon gieng, so machte > 
sich ein solches Pferd gleich los, und lief gerades Weges 

nach Hause, wäre es auch drey Meilen weit gewesen.
17) Die Natur hat dem Pferde solche große Empfin­

dung in dasMaul, und da, wö die Kinnkette liegt, ge­
legt, daß es dadurch recht gut zu halten ist, wenn man 
es auch in vollem Laufe anhalten wollte. Nun geschieht es

sehr



sehr öfters, zumal bey den ausländischen Völkern, daß 
durch ungeschicktes Reißen »nd Rucken, daS Maul, oder 
eigentlich die Laden, zerrissen werden, wodurch sich dann 
die Empfindung verliert; kömmt nun noch darzu, daß 
das Pferd sehr hitzig ist, so wird in kurzerZeit der Ort 
so fchwielicht oder unempfindlich, daß inan auf die Letzte 
solche Pferde gar nicht mehr halten kann. Daher ist es 
nöthig, daß man das Pferd sehr untersuchet; und wenn 
die Zunge zerrissen ist, so muß man sich ein solche« 
Pferd nicht aufhangen lassen.

iß) Di« meisten Käufer haben, wie ich schon ge­
meldet, den Fehler, daß sie mehr das Gesicht, und die 
Abzeichnung des Pferdes, als die Füße, ansehen. Daher 
kömmt cs, daß sie allemal schlechte Pferde kaufen. Da­
mit man nun nicht in den Fehler falle, so sehe man gleich 
anfänglich, so wie das Pferd aus dem Stalle tritt, auf 
die Bewegung des Fußes, nicht allein aber auf die vor­
dem, sondern auch auf die hintern, erstlich, ob die Be­
wegung der viev.Füße gleich ist, und ob sich so viel Ver­
mögen in dem Hintertheile, wie vorn, zeiget. Wenn eS 
damit seine Richtigkeit hat, so sehe man, ob dieVorder- 
füßc, wie auch die hintern, weder einwärts noch aus­
wärts, oder wohl gar über einander treten- Wenn sich 
da kein Fehler zeiget, so gebe man wohl auf die hintern 
Knie Achtung, ob da keinSpath, keine Galle oder Schale 
zu finden fey; endlich, ob an den Vorderbeinen kein Ueber- 
dein oder keine Galle über den Fößeln zu finden seyn. Alles 
dieses kann man bey der ersten Untersuchung beobachten.

19) Nichts ist besser, die Füße eines Pferdes bey ei­
nem Juden zu untersuchen, (welches gemeiniglich schon 
gebrauchte Pferde sind;) als dieses. Wenn das Pferd ge­
mustert worden, so lasse man den Reiter absihen, die 
Reitdecke abnehmen, und den Zügel lang fassen, da wird 
es nun an der Hand springen. Suchet man sich aber < inen 
Platz aus, wo es Berg unter geht, so strippen solche auf
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die Knochen gerittene Pferde gewaltig, und man merket 
alsdann am besten, wo es ihnen fehlet.

20) Wenn nun alle Untersuchung vorbei) und man 
entschlossen ist, das Pferd zu kaufen, so lasse man sich nicht 
durch den Preis abschrecken. Denn es machen, besonders 
diejenigen, die am wohlfeilsten verkaufen, und auch die 
schlechtesten Pferde haben, gemeiniglich die höchsten 
Preise. Z. E. ein schöner Engellander, der vollkommen 
glit gewachsen ist, und besonders wegen der Farbe und 
Abzeichen in die Augen leuchtet, der aber schon einige 
Male verschlagen ist, wird nun aufgefüttert, und auf- 
gepuhet, mit einer schönen Decke vom Kopfe bis an die 
Füße verkappt, und auf solche Art nunmehr gemustert. 
Derjenige, der ihn alsojeht kaufen will, muß ja aufalle 
Fehler und Mängel Acht geben; denn dieses zu Grun­
de gerichtete Pferd wird über die Maße theucrgebothen 
werden, und uni den dritten Theil der verlangten Summe 
weggegeben, wenn anders keiner sich anführen läßt.

21) Der Gang des Pferdes zeiget! am besten das 
Vermögen desselben an; und der Antritt oder Paß ist 
nicht allemal ein Zeichen von einein vermögenden Pferde. 
Ein fester Schritt, der aber nicht allzustark ist, ein pral­
lender Trab, wenn or auch nicht sehr leicht ist, läßt den 
besten Galopp vcrmuthen; und wenn man bey einem ganz 
roher, Pferde obige Eigenschaften des Schrittes und 
Trabes antrifft, so wird durch vernünftige Arbeit der gute 
Galopp bald heraus zu bringen seyn. Wenn aber der 
Schritt allzusehr ausgedehnt, und der Trab sehr fuchtelnd 
ist, so wird derGalopp auch allezeit schwer seyn und bleiben. 
Kann hingegen das Pferd nicht recht austraben, sondern 
fällt aus allzu großer Leichtigkeit gleich in den Galopp, 
so hat das Pferd wenig Vermögen, wie auch wenn solches 
im Traben beständig in die Eisen schlagt oder hauet.
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